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Buchbesprechungen 

Michael ALPERS, Das nach republikanische Finanzsystem. Fiscus und Fisci in der 
frühen Kaiserzeit (Untersuchungen zur antiken Literatur und Geschichte, Bd. 45), 
Berlin, Ncw York: Walter de Gmyter 1995, VIII, 349 S. 

Die 1993 vom Fachbereich Geschichtswissenschaft an der Universität Hamburg als Dis­
sertation angenommene lind in vorziJglicher Ausstallung publizierte Studie befaßt sich mit 
der in der frithen Kaiserzeil als jiSCl/.I' auftretenden und im Zugrifrsbcreich des Prinzeps ste­
henden Kasse, die aufgrund ihres Wirkw\gsbereiches und ihrer wirtschaftlichen Ertl'agskraft 
ill offensichtlicher KonkulTenz zum (l81'(lI'illlll stand, der traditionellen Staatskasse des 
römischen Volkes. Nun ist der Versuch einer Abgrenzung von fiscus und aerarium keines­
wegs neu , sondern entsprechende BcmUhungen können auf eine mehr als hundertjährige, 
von Theodor Mommsen und OUo Hirschreld begonnene, und Forschem wie M. RosLovtzefr, 
T. Frank , A. H. M. Jones, C. H. V. Sutherland, G. Ürögdi oder E. Lo Cascio auf durchgehend 
hohem Niveau weitcrgefUlute Kontroverse zurUckblicken, die zuletzt von Fergus Miliar und 
P. A. Bnmtnoch einmal Hufgenommen und weiter ausdifferenziert wurde. Zuspitzen Hißt sie 
sich auf die Frage, ob der fisc/ls eine Privatkasse des Kaisers war, oder aber eine zweite 
Kasse von rein staatlichem Charakter. Der ersten Ansicht \Var Mommsen im Kontext seiner 
Dyarchie-These: Unter anderem aus den Abgaben "seiner" Provinzen gespeist wäre im jiSClis 
ein Großteil der Finanzmi ttel des Reiches konzentriert gewesen, mit dem der Prinzeps - in 
Konkurrenz zum ae}'urlu/II als der Kasse des Senats - nach eigenem Ermessen seine 
öffentlichen wie privaten Aufwendungen beg/eichen konnte. Hirschfeld sprach sich hinge­
gen gegen dieses Privateigentum des Prillzeps aus und erkannte in dem jiSCIIS eine zweite, 
zwar dem Prinzeps unterstehende, doch ausschließljch öffenlliche & Isse. 

Deutlich wird, daß dj(~s keine finanztechnischen oder organisatorischen Pctitessen sind, 
sondern die Konlroverse zielt geradezu ins Zentrum der Diskussion tlber die verrassungs­
reohtlichen und machtpolitischen Grundlagen des Prinzipats. Denn daß die VerfUgbarkeit 
Ober die Fillallzmittel neben jener Uber das Heer die zentral en Machtmittel des Prinzeps wa­
ren, ist bereits von dell Zeitgenossen in voller Schärfe erkannt worden. Ob und wie nun tlber 
das privat vererbbare Vermögen. das patrimonium, Ilinaus auch staatliche Gelder in die uo­
eingeschränkte VerfUgung der einzelnen prillcipes gelangten. in welchem Verhällni der 
fisclIs überhaupt zum patrimonium stand, ist mithin nieht nur ein besonders aufschlußrei­
cher, sondern ein zentraler Aspekt ritr die Verfolgung des Übel'gangs in das lieue politische 
System. Am Ende dieser Entwicklung hatte der fiscus jedenfalls das aerariul1L völlig in den 
Hintergrund verdrängt. 

Schon der Titel "nachrepubl ikanische(s) Finanzsyslem" verrät, daß A(lpers) das Pro­
blem rustorisch angeht und die Ent tehung eies fisclis möglichst homogen aus der republi­
kanischen FinanzlradiLion zu entwickeln versucht. Demnach gab es das llel'urilllll als Staats­
kasse und das patrimonium als persönlichen Besitz, in diesem Fall des Herrschers. Das pa­
trimonium erkennt er filr seinen UntersuchungszeiLraum in allen als jiscus bzw. jisel/s Ca,e­
soris angesprochenen Zentralkassen, wobei der Begriff fisclIS den des p(lfrimonium am Ende 
des Jahrhunderls verdrängt hatle. Gleichwohl geht er von unveränderten reclttJiehell Nor­
men aus. Die als fiSCHS angesproohenen Gelder seien als Privalycr-mögen von den Slaats.gel­
dem strikt getrennt gebl ieben, und die verschiedenen Herrscher hätten sich aus politischen 
GrUnden davor gehlilet, die Rechle des ae/'W'iul1I allzu offensichtlich zu verletzen. A. stutzt 
sich rur seine Ansicht auf eine FUlle zeitgenössischer Zeugnisse bis hin zwn Panegyricus 
des jUngel'en Plinius, in denen immer wieder die Trennung bei der Kassen betont wird. 
NatUr/ich schwingt in diesen normativen Beschreibungen. teils schon Beschwörungen, 
mit, daß Mißbräuche vorkommen konnten. Die wird auch von A. nicht geleugnet. Doch die 
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Beschreibung der wünschenswerten Norm dient ihm - unter der Voraussetzung, daß Finanz­
fragen auch unter dem Prinzipat "legal" gelöst wurden - als Anhaltspunkt, dem entgegen­
stehende Zeugnisse besonders kritisch zu hinterfragen. 

Nach einer Einführung in den Forschungsstand, Vorstellung der Quellen und des eigenen 
Ansatzes verfolgt A. im Hauptteil in sorgfältigen chronologischen Schritten den Weg der 
Kassen von der Republik bis in die Zeit Domitians. Neben der Terminologie werden insbe­
sondere die Zu- und Ausgänge des Kassen untersucht, also weiche eventuell als öffentlich 
anzusprechende Mittel in denfiscus gingen, und aus welchen Kassen private Aufwendungen 
des Prinzeps bestritten wurden. Eine zentrale Rolle nahmen in dieser Diskussion schon im­
mer die bona caduca und vacantia bzw. bo na damnatorum ein, Güter die unzweifelhaft 
öffentliches Eigentum waren, doch nach mehrfacher Aussage der Quellen in den fisc!ls gin­
gen. Z.T. wurde eine verstärkte Anklägertätigkeit, wie unter Tiberius, ja überhaupt erst auf 
persönliche Bereicherungsabsichten der jeweiligen Herrscher zurückgeführt. 

So werden im Hauptteil vor allem die Erbfälle und Prozesse der frühen Kaiserzeit unter­
sucht: Jener der Aemilia Musa und jener des Ritters Pantuleius, der Prozeß gegen C. SiJius 
und gegen Seian, die die Kreditkl'ise des Jnhres 33 n. Chr. auslösende Klagewclle, FOr Cali­
gula schließlich der Prozeß gcgen den Präfekten Ägyptens, A. Avi llius Flaccus (der Fall des 
Sextus Marius versteckt sich, m. E. zu Unrechl, nur im Anmerkllngsapparat). Gemeinsam ist 
den sorgfältigen, die Quellen und Literatur umfassend auswertenden Analysen, daß A. einen 
Übergang dicser Güter in den !isCils bestreitet, oder aber sich bemüht, rechtliche Konstruk­
tionen zu finden, nach denen es sich da llll um privatreohtliche Vorgänge handelte. Das 
"Interesse" des Autors ist unverkennbar, doch bleibt er bei seiner Gradwanderung immer im 
Bereich des interpretatorisch Möglichen. Für viele Fälle kann er gewinnbringende und 
überzeugende Denkansätze beitragen - wie etwa die RUckforderung der libel'alitas im Fall 
des SiJius (67ff.) - und er dOrfle insgesamt das Richtige treffen. Daß A. dabei die eigene 
Argumentation immer ganz transparent hält und nichts zu überdecken versucht, ist eine be­
sondere Stärke der Arbeit. 

So scheut er auch nicht davor zurück, im Einzelfall antiken Autoren einen "Irrtum" zu un­
terstellen: Die Einzahlung neuer Steuern in denfiscus unter Gaius sei ein Irrtum des Aavius 
Iosephus (108ff.); der Übergang von bOlla damnatorum an Claudius ein Irrtum Plutarchs 
(126ff.); die Bezeichnung von col/Cl/iones als Steuern unter Nero ein Irrtum des Cassius Dio 
(l58f.) und der Übergang von bOIlG damnatorum an denfiscus unter Vespasian abermals ein 
Irrtum des Iosephus (225ff.). In nicht ganz unähnlicher Weise postuliert er für den Übergang 
der Güter des Aaccus an Gaius einen Senatsbeschluß (lOOff.). Dies alles wird manchem Le­
ser, der an elegantere Umkleidungen unseres fehlenden Wissens gewöhnt ist, etwas rustikal 
erscheinen, doch Rez. ist im Regelfall bereit, dem Verf. zu folgen. Auch wenn in einem Ein­
zelfall tatsächlich einmal eine Verletzung der Kassenstrukturen und ein Mißbrauch vorlie­
gen, vielleicht auch nur der Übergang in die Vermlllung und nicht in das Eigentum gemeint 
sein soll te, würde dadurch die Grundlhese einer idealen Trennung von öffentlichen und pri ­
vaten Geldern nicht erschüttert. 

Die dichte Quellenarbeit bringt eine Fülle weiterer Beobachtungen und Hypothesen her­
vor, die sicherlich im Kontext anderer Studien noch strittig diskutiert werden: Die 2,7 Mrd. 
Sesterzen (bzw. 2,3 oder 3,3: je nach Überlieferung) als Hinterlassenschaft des Tiberius be­
zieht A. auf das Privatvermögen (95); die dem Antiochos IV. wieder erstatteten Einnahmen 
aus Kommagene sollen zwischen 18 und 38 n. Chr. nicht in das aCl'al'ium gegangen, sondern 
beim Herrscher thesauriert worden sein (97ff.); jene Kasse, die der Senat nach der Ermordung 
des Gaius sicherzustellen versuchte, sei seine Privatkasse gewesen (121ff.: was dann 
natürlich ein widerrechtlicher Akt war); die kaiserlichen Freigelassenen hätten unter Clau­
dius die Rechtsprechung, damit magistratische Kompetenzen erhalten (130ff.); die Urlaubs­
gelder der Soldaten seien aus der Privatkassc des Herrschers gezahlt worden (165ff.); die 
RUckforderungen Galbas im Umfang von 2,2 Mrd. Sesterzen (1) hälten sich auf privalc 
Schenkungen Neros bezogen ( 183fI.); die Übertragung des Privatbesi tzes des jewei ligen 
Vorgängers im Bürgerkriegsjahr 68/69 n. Chr. wäre dadurch ermöglich worden, daß der 
Vorgänger jeweils zum IlIJstis erkllirl wurde und die bOlla damlla/orum in einem Senatsbe-



Buchbesprechungen 289 

schluß dem Nachfolger übertragen wurden (193ff.); schließlich habe Vespasian durch die 
Einsetzung stadtrömischer Prokuratoren für den jiscus Asiaticus, Alexandrinus und ludaicus 
die Einnahmen der reichsten Provinzen unter seine Kontrolle gebracht (198f.). 

Ein Problem der bei der Quellenarbeit immer wieder anstehenden begrifflichen Analyse 
ist, daß jiscus in untechnischem Sinne zunächst einmal jede Kasse bezeichnen kann. Als 
Kassen von übergeordneter Bedeutung wurden so auch die dem aerarium unterstehenden Pro­
vinzkassen bezeichnet. Ihre Zeugnisse werden im deutlich kleineren zweiten Teil der Studie 
zusammengetragen und ausgewertet, der damit erstmals einen Überblick zu den Provinzial­
jisci geben will. 

Die Anfänge für die Entwicklung der Provinzialjisci zu substantiell existierenden Kassen 
sieht A. in der Zeit der späten Republik. In dieser Zeit hätte sich auch der Ausdruck jiscus 
auf dem Wege befunden, eine Institution zu bezeichnen. Für eine genauere Nachzeichnung 
sind die Quellen zu spärlich; gerne wüßte man etwa, ob die Einrichtung von ProvinziaIjisci 
ein ungefähr gleichzeitig verlaufender Prozeß war, und ob überhaupt alle Provinzen über 
einen eigenen jiscus verfügten. Als Vorstufen sind sicherlich noch die Möglichkeiten der 
Provinzstatthalter, Gelder der Provinzen - auch zur Eriibrigung eines physischen Trans­
ports - bei den publicani zu deponieren bzw. durch sie überweisen zu lassen, eingehender 
zu diskutieren, was die Existenz einer eigenen dauerhaften Kasse des Staates eben noch 
erübrigte. Dazu wurden manche Abgaben, wie etwa die Zölle, nicht auf Provinzebene erho­
ben, und es scheint ebenso mit einer größeren Zahl von Unterkassen wie dem späteren aera­
rium militare zu rechnen zu sein, über deren Organisation und Verhältnis zur provinzialen 
Kassenverwallung gleichfalls die Zeugnisse fehlen. Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zum 
kontinuierlichen Unterhalt eigener Kassen des Staates in den Provinzen war sicherlich die 
von A. nicht erwähnte lex Iulia repetundarLlm von 59 v. ehr., die durch die Vorschrift einer 
doppelten Deponierung der Abrechnungen des Vorgängers in der Provinz selbst jetzt erst­
mals dell Rahmen für eine ÜberprUfLll1g vor Ort sichcne: Ihr dUrfte vorausgehen, daß 
Überschüsse und Abrechnungen nicht mehr am Ende einer Amtszeit nach Rom verbracht und 
mit dem aerarium abgerechnet wurden, sondern jetzt in der Provinz zur Sicherung der Hand­
lungsfähigkeit eine auf Dauer angelegte Unterkasse angelegt worden war, deren Kassenstand 
lind Korrektheit durch den jeweiligen Amtsnachfolger eben nur in der Provinz selbst kon­
trolliert werden konnte. 

Für die Finanzorganisation Galliens vermutet A. ansprechend einen übergeordneten 
fiscus Gallicus: Der würde sich nicht nur durch den besonderen Reichtum Galliens erklären, 
sondern mehr noch durch die gänzlich unterschiedliche Einnahmen- und Ausgabensituation 
in den drei Teilen Galliens. An dieser Stelle konnte ohne Inanspruchnahme des aerarium be­
reits ein interner Finanzausgleich getroffen werden, der vor allen Dingen der Belgica zugute 
gekommen sein dürfte: Da von ihr aus die Rheingebiete finanziell mitverwaltet wurden, so­
mit die umfangreich dort stehenden Truppen aus ihren Kassen zu besolden waren, dürfte sie 
zur Deckung ihres sicherlich defizitären Haushalts auf regelmäßige Zuflüsse aus den finanzi­
ell besserstehenden Nachbarprovinzen angewiesen gewesen sein. 

Die Studie wird durch eine Zusammenfassung der Ergebnisse mit einem Ausblick, eine 
detaillierte Bibliographie sowie umfangreiche Quellen- und Sachindizes abgerundet. Die 
thematische Begrenzung und stringente Argumentation läßt sie besonders geschlossen er­
scheinen und ist in diesem Sinne auch mustergültig für die Vergabe eines Dissertationsthe­
mas. Gleichwohl öffnet die von A. so überzeugend herausgearbeitete rechtliche Seite des 
Kassensystems im frühen Prinzipat umso deutlicher den Blick für einige weiterführende 
Aspekte und grundlegende Fragen, die erst gemeinsam mit seinen Ergebnissen eine zusam­
menfassende Beurteilung des nachrepublikanischen Finanzsystems erlauben: 

Zum einen ist der Tatsache einer strikten Trennung öffentlicher und privater Gelder der 
Prozeß der "Verstaatlichung" des patrimollium entgegenzusetzen: Schon seit AuguSlus tra­
ten die römischen prillcipes mit eigenem Geld auch für Gemeinschaftsaufgaben ein, und die 
machtpolitische Bedeutung des patrimollium bewirkte, daß es sich einer privaten Vererb­
barkeit entzog und die Übernahme der Herrschaft sich geradezu auch als eine Einsetzung ins 
patrimonium des Vorgängers beschreiben läßt. Selbst wenn ein Herrscher über öffentliche 
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Mittel "privat" verfügt haben sollte, wird dem durch diesen gegenläufigen Prozeß die 
Schärfe genommen. 

Das Differenzierungsvermögen zwischen öffentlichen und privaten Geldern wurde, wie 
A. selbst weiß, durch die gemeinsame Verwaltung von Patrimonialbesitz einerseits und 
öffentlichen Geldern der dem Prinzeps anvertrauten Provinzen andererseits beeinträchtigt. 
Schon in den Provinzen waren diesselben Personen für beide Finanzbereiche zuständig, und 
in Rom wurden sowohl sämtliche Privatbesitzungen des Herrschers wie alle Einkünfte der 
sogenannten kaiserlichen Provinzen von dem aus der privaten Haushaltung des Prinzeps 
hervorgegangenen a rationibus verwaltet. Es fragt sich, ob die kaiserlichen Provinzen 
überhaupt noch regelmäßig mit dem aerarium abgerechnet wurden (so jedoch A. 308), oder 
ob sich hier nicht vielmehr ein eigener und ungleich mächtigerer Finanzkreislauf von ihm 
losgelöst und neben dem aerarium entwickelt hat: Aufgrund des fortgesetzten imperium pro­
consulare gab es jedenfalls für den Prinzeps in Bezug auf seine Provinzen keinen Zeitpunkt 
für eine Rechenschaftspflicht, und vermutlich finden die unter Augustus und Nero dem aera­
rium in Krisenzeiten gewährten Finanzhilfen gerade darin ihre Erklärung, daß der Geldstrom 
von den kaiserlichen Provinzen zum aerarium faktisch abgeschnitten war und eine groß­
zügig geWährte liberalitas einer Infragestellung des Systems zuvorkam. 

Zu verbinden ist dieses schließlich mit der Einrichtung einer provinzialen und allein un­
ter der Kontrolle des Herrschers stehenden Münzstätte in Lugdunum, die in iulisch-c1audi­
scher Zeit die gesamte Edelmetallprägung, und damit den wirtschaftlich bedeutendsten Teil 
der Münzprägung, an sich zog. Die Prägung selbst gehörte mit Sicherheit dem "öffentli­
chen" Bereich an, d. h. es waren die Einkünfte bzw. Metalle aus den herrscherlichen Provin­
zen. Doch mit der Einrichtung einer eigenen Münzstätte wurde abermals die Zwischenschal­
tung und damit Abrechung mit dem aerarium, das normalerweise die auszuprägenden Metalle 
an die stadtrömische Münzstätte übergab, ausgehebelt. 

Vielleicht sind hier, in der Entwicklung eines eigenen, vom Herrscher kontrollierten 
Wirtschaftskreislaufs - der de iure unter, de facto jedoch über dem aerarium stand (und in 
sich selbst wiederum Patrimonial besitz und öffentliche Einkünfte juristisch trennte, jedoch 
gemeinsam verwaltete) - die Übergänge zu jenemfisclI.I" zu erkennen, wie er in den späteren 
Rcchtsquellen erscheint (daß in dem Übergang vom Begriff patrimOllium zujiscus auch eine 
inhaltliche, von ihm als "Konstitutionalisierung" (310) bezeichnete Änderung mit­
schwingen kann, deutet auch A. an - zumal ja dann die res privata als neue Bezeichnung für 
das Privatvermögen auftreten). A. betont selbst mit großem Gewinn, daß zwischen den sub­
stantiell existierender Kassen einerseits, der Verwaltung dieser Kassen andererseits und drit­
tens den wie auch immer gearteten Einflußmöglichkeiten auf diese Kassen zu unterscheiden 
ist. Die normativ-rechtliche Seite der Kassenstrukturen zu Beginn des Prinzipats ist von 
ihm intensiv ausgelotet worden. Die sich mit diesen Rechtsverhältnissen arrangierenden 
faktisch-politischen Strukturen gilt es nun noch näher zu untersuchen, insbesondere für den 
fiscus dann auch den Übergang in die neuen Rechtsverhältnisse mit seinen zunehmenden 
Privilegierungen zu finden : Doch für beides hat A. ein solides Fundament gelegt. 

Reinhard Wolters 

Armin Daniel BAUM, Pseudepigraphie und literarische Fälschung im frühen Christen­
tum: mit ausgewählten Quellentexten samt deutscher Übersetzung (Wissenschaftliche 
Untersuchungen zum Neuen Testament, Reihe 2, 138), Tübingen: Mohr Siebeck 
2001, 313 S. 

In fünf Kapiteln führt der Autor seine Thesen zur Pseudepigraphie im frühen Christentum 
aus. Das sechste Kapitel bietet die Schlußfolgerung aus seinen Darlegungen. In einem An­
hang führt er die Quellentexte an. Hieran schließt sich ein ausführliches Literaturverzeich­
nis, ein Index der zitierten Quellen sowie ein Register an. Soweit folgt der Band der ge-
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wohnten hohen Qualität der von Mohr Siebeck veröffentlichten wissenschaftlichen 
Werke'. 

In einem ersten Kapitel bemüht sich der Autor um Definitionen der bearbeiteten Materie. 
Im einem zweiten Abschnitt setzt er sich mit der Täuschungsabsicht frühchristlicher 
Pseudepigraphen auseinander, um sich im dritten Kapitel der Rezeption dieser Schriften 
durch ihre Leser zu widmen. Das vierte Kapitel ist der moralischen Bewertung literarischer 
Fälschung durch ihre Autoren gewidmet. Im fünften Kapitel setzt sich Armin DanieI Baum 
mit der Bewertung der neutestamentlichen Pseundepigraphie in der modernen Kanontheorie 
auseinander. 

"Die Hauptthese dieser Arbeit lautet, daß die literarische Echtheit eines Buches in der 
Allfike nicht aufgrund der Herkunft seines Wonlauts, sondern ausschließlich und 
dl/rchgängig auf grund der Herkunft seines Inhalts beurteilt wurde. Eine primär (also vom 
Autor) mit einem Verfassemamen versehene Schrift galt folglich (außerlwlb der Dichtung) 
als literarische Fäl.rch,mg, wen/l man ihren Inhalt nicht auf die in ihrem Titel genannte Per­
son zurückführte. Die kanonische Geltung pseudepigrapher Apostelschriften wurde in der 
Kirche daher nahezu einheitlich abgelehnt" (S. 4f). Was bei dieser Betrachtungsweise zu 
kurz kommt, ist die Frage nach der Motivation solcher Schriften. Die Fülle der Apokryphen 
sollte doch die Frage aufwerfen, ob tatsächlich die Täuschungsabsieht an erster Stelle stand. 
Hier ist der Autor der Studie jedoch eindeutig: "Insofern nun die literarische Fälschung als 
Sonderfall der Luge betrachtet werden kann, liegt es methodisch nahe, die antiken Stellung­
nahmen zur legitimen LUge und ihren Grenzen auch auf das Fälschen von Verfassernamen zu 
beziehen" (S. 150). Insofern nimmt es nicht wunder, wenn der Verfasser der Studie argumen­
tiert: "Wenn Gott nicht lügt, eine heilige Schrift als Gottes Wort gilt und Pseudepigraphje 
literarische Fälschung ist, dann kann keine pseudcpigraphe Schrift als heilig bzw. kano­
nisch anerkannt werden. Daraus ergibt sich, daß die verbreitete Ablehnung kanonischer 
Pseudepigrap.hie (mit Tänschungsllbsicht) tief i/ll friihchristlichen Offenl,arungsversUindnis 
venllurzelt war. Dieser Befund macht verständlich, warum die ÜberLeugung, Pseudepigra­
phen seien nicht kanonf!ihig, in altkirchlicher Zeit vorherrsehle" (S. 140). 

Ein wenig hat man den Eindruck, als lese der Verfasser der Studie moderne Probleme in 
die alten Texte hinein. "Daß der zweite Thessalonicherbrief nicht pseudepigraph ist, son­
dern von Paulus stammt, halte ich mit Kümmel, Einleitung, 228-232, gegen Schnelle, Ein­
leitung, 330332, für sehr wahrscheinlich" (S . 163, Anm. 71). Wenn man dies aus literarkri­
tischen Überlegungen vertritt, so mag das Endresullat der entsprechenden Wertung der Un­
tersuchungsergebnisse entspringen. Bei Verf. hat man jedoch den Eindruck, als ob es ihm 
moralisch verwerflich erscheint, anzunehmen, daß im Neuen Testament ein pseudepigrapher 
Text zu finden ist. Und das ist leider kein wissenschaftlicher nsatz. zur Beurteilung der lite­
rarischen Echtheit einer Schrift. Was jedoch wirklic.h befremdlich iSl, sind die überlegun­
gen zur Frage, daß Paulus seine eigenen Briefe für Heilige Schrift gehalten habe (S. 134). 
1)as folgert der Verf. aus der Vorschrift des Paulus, den ersten Thessalonicherbrief allen 
Brüdern vorzulesen. Selbst wenn es sich um eine Verlesung innerhalb des Gottesdienstes 
gehandelt haben sollte, so ist doch die Frage, ob alles, was innerhalb des Gottesdienstes 
verlesen wird, auch tatsächlich als Heilige Schrift verstanden wird. Paulus hat sehr konkrete 
Situationen in der Gemeinde angesprochen, heute würde man wahrscheinlich vom Rundbrief 
eines Bischofs, der Verlesung eines Hirtenbriefes sprechen. Und das sind keine heiligen 
Schriften im engen Sinn des WorlCS. Insofern stellt sich die Frage, ob Paulus nicht auch 
eine Verlesung forderte, weil er der Meinung war, daß in dieser konkreten Situation die Ge-

r Ein Mangel ist zu bemerken: Auf S. 220f ist der Quellentext (Galen von Pergamon, In 
Hippocrutis epidemiarum II commentarium) offensicbtlich vergessen worden. Gleichzeilig 
slellt sich die Frage, ob man bei den NeuleSlamentlichen Apokryphen von Hennecke, 
Schneemelcher wirklich noch die 3. Auflage des zweibändigen Werkes (1959/64) zitieren 
darf, nachdem inzwischen die siebente Auflage vorbereitet wird, ist dieses Werk doch ein 
Standardwerk, von dem die neueste Auflage (und damit die sechste) zitiert werden sollte. 
Dies sind Schönheitsfehler am Rande, die jedoch angemerkt werden müssen. 
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meinde mitbekommen sollte, was er sagen wollte - was noch lange nicht heißen muß, daß 
er "Heilige Schrift" verfassen wollte. Hier verfängt sich der Verfasser offensichtlich in sei­
nem Konzept von Heiliger Schrift, das letztlich einen Anachronismus darstellt, bildete sich 
doch der Kanon nicht im ersten Jahrhundert, sondern erst in den folgenden heraus. 

Hans Förster 

DIODOROS, Griechische Weltgeschichte, Buch Xl-XIII. Übersetzt von Otto VEH, ein­
geleitet und kommentiert von Wolfgang WILL (Bibliothek der griechischen Literatur, 
45. Ein Band der Abteilung Klassische Philologie, herausgegeben von Peter Wirth), 
Stultgart: Anton Hiersemann 1998, VII, 388 S. 

Es ist eine Freude, zu sehen, wie diese ebenso notwendige wie nützliche Übersetzung der 
umfangreichen "Bibliotheke historike" des Diodor rüstig voranschreitet, immer in gewohn­
ter Qualität. Man möchte ihr wie dem gesamten Unternehmen des Verlags A. Hiersemarlll 
eine möglichst weite Verbreitung wünschen. Denn sie ist nicht nur für Gelehrte und Studen­
ten ein auch durch den guten Kommentar vorteilhaftes Arbeitsinstrument, sondern kann 
auch für einen breiten Kreis gebildeter Leser anregend sein. 

Die freie Übersetzung bzw. Interpretation des Generaltitels des Werkes ist sehr sinnvoll, 
denn gerade in diesem Bnnd sieht man, daß - anders als der eigene Titel Diodors besagt -
es sich hier um eine griecbische Geschichte handelt, die die Ereignisse im griechischen 
Mutterland und auf Sizilien jahrweise nebeneinander stellt. In Buch 11-13 sind die Angaben 
über die römische Geschichte sehr mager, für Persien und Karthago wird meist nur das grie­
chisch Relevante aufgenommen, die winzigen Hinweise auf das bosporanische Reich (12, 
31. I und 36, I) betreffen Griechisches. Im Mutterland steht Athen deutlich, aber nicht aus­
schließlich im Vordergrund. 

Der vorliegende Band enthält die Ereignisse vom Sommer 480 bis zum Frühjahr 404, 
also vom Krieg des Xerxes an, die Pentekontaetie und den ganzen peloponnesischen Krieg 
bis zum Fall Athens, das entspricht im Westen der Epoche vom großen karthagischen An­
grilT des Jahres 480 bis zum Ende des ersten Krieges zwischen Dionysios 1. und Karthago. 
Das bedeutet, daß Diodor hier den in modemer lehr zweirellos bedeutendsten Teil der helle­
nischen Machtgeschichte darstellt, der freilich zugleich auch in Literatur und Kunst der 
Höhepunkt der Klassik wäre. 

Wir haben von Gerhnrd Wirth gelernt, daß Diodors Werk keineswegs so außerhalb der 
Geistesgeschichte steht, wie man geglaubt hat. Aber das schließt nicht ein, daß der Verfas­
ser der Bibliotheke alle seine einzelnen Nachrichten reflektiert und geistig durchdrungen 
hal. Diesbezüglich ist und bleibt er auf weite Strecken ein - nur in seinem Auswählen akti­
ver - Venverter der jeweils vorliegenden Quellen. Doch hat das seine Reize, denn er wird 
dadurch wie selbstverständlich zu einem Autor mit sehr vielen Gesichtern. Derselbe Mann, 
der zu Beginn seines Werkes so viel religions geschichtliche Nachrichten gebracht und dann 
etwa die keltische Ethnographie des Poseidonios mit viel Wissen und Verständnis wieder­
gegeben hat, verhält sich in Buch 11-13 ganz anders: in der Zeit der höchsten Leistungen 
in Dichtung, Arch.itektur und bildender Kunst interessiert er sich für sie fast nur im politi­
schen Zusammenhang, in Zeugnissen für politische Tatsachen und bei politischen Prozes­
sen. Er ignoriert den Bau der Akropolis; Pindars Akme wird kurz genannt (11, 26, 8), von 
Aischylos nur der Bruder wegen der Schlacht bei Salamis (11, 27, 2) erwähnt, ferner der Tod 
des Sophokles (13, 103,4) und der Tod des Euripides (13, 103,5), 13,97,6 dazu derselbe 
Dichter in einem militärisch interessanten Traumgesicht des Feldherrn Thrasybulos. Völlig 
willkürlich würdigt Diodor dafür den Dichter Aulimachos einer lakonischen Erwähnung (13, 
108, 1). 

Was Diodor aber reichlich bringt, sind Politik und Kriege aller Art. Das kann eine Zeit­
lang elwas eintönig wirken, gewinnt aber dann ein erregendes lnteresse: in den Ständigen 
innenpolitischen Kämpfen mit Ermorden, Berauben, Vertreiben und ebenso blutiger RUck­
kehr de r Vertriebenen, in den sLändigcn Kriegen mit immer neuen Hunderten wld Tauseuden 
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von Toten steht die ganze politische Tragik des Griechentums vor uns, ein Aufzehren und 
Ausströmen in Tod und Verwüstung, soviel höchster Einsatz, Tapferkeit und Kraft, die sich 
in nichts auflösen. Und man muß dem Autor zugestehen, daß er dieses anscheinende Einerlei 
sehr gut zu erzählen versteht, es zugleich gekonnt mit altertumskundlichen Details und 
Anekdoten auflockert, gelegentlich sogar mit umfangreichen Reden: Diese inkonsequent 
scheinende Ausführlichkeit des jeweils Berichteten ist vielleicht eine Absicht der Vielfalt. 
Jedenfalls ist kein Zweifel, daß die Lektüre Diodors sich lohnt. 

W. hat dem Band eine kenntnisreiche, kompetente und vorzüglich informierende Einlei­
tung vorangestellt (l-6}. Natürlich steht hier zunächst die Quellenfrage im Vordergrund (2), 
die beim ersten Anblick nicht allzu kompliziert ist: für Griechenland liegt Ephoros zu­
grunde, für Sizilien Timaios (wobei aber schon der Streit darum geht, ob dieser die Haupt­
quelle ist oder doch auch hier Ephoros, bloß durch Angaben aus Timaios erweitert, vor uns 
liegt), für die kärglichen Angaben über Römisches ein unbekannter Annalist. Aber W. be­
tont mit Recht, daß mit dem Namen Ephoros die Probleme nicht gelöst sind, sondern erst 
beginnen: W ... s waren die Quellen des Ephoros (3)? Das ist gerade für das 5. Jh. höchst 
schwierig. W. hält als Ergebnis fest, daß das Meiste, was Ephoros über Herodot und Thuky­
dides hinaus zu sagen hat, Ausschmückung sei oder aus eher fragwürdigen Quellen stamme, 
zum Teil ... uch von Ephoros selbst falsch interpretiert sei; und von dem, was er später über 
Xenophon hinaus bietet, sei nur weniges eine echte Bereicherung (3f.). Dem tritt eine Be­
handlung der diodorischen Chronologie zur Seite (4ff., vgl. dazu auch 353 das Vorwort zu 
den chronologischen Tafeln): seine Zählung der Konsulate ist - noch dazu in wechselndem 
Ausmaß - zu hoch (4), aber ansonsten ist Diodors chronographische Quelle, die wir nicht 
benennen können, weitgehend zuverlässig (4f.). Wertlos ist aber die Chronologie der Jahre 
475-450 (5f.), denn Diodor verteilte die Berichte des Ephoros einfach auf verschiedene 
Jahre, wodurch auch Dubletten entstanden: "Das Ergebnis ist geregelte Konfusion" (5). An­
scheinend sind seine Datierungen für Sizilien zuverlässig, aber es fehlt an Parallelqllellen, 
die bestätigen oder widerlegen (6). Ein kleines Versehen: 2 A. 2 wird "Perl 162ff." genannt, 
er fehlt aber im Literaturverzeichnis. 

Eine besondere virtus des Bandes sind die bei den äußerst hilfreichen chronologischen 
Tabellen (353-362, eine für die Pentekonlaetie, eine für den peloponnesischen Krieg), die 
zugleich den Kommentar wesentlich enLlasten. W. hat überwiegend nur jene Ereignisse, die 
auch bei Diodor erzählt werden, aufgenommen (353). Das erklärt, warum die kunst- und lite­
raturgeschichtiichen Erwähnungen fehlen, aber gerade dann wäre ein kurzer Hinweis auf 
diese seltsame, weitestgehende Abstinenz des Autors im Vorwort wünschenswert gewesen. 

Die Übersetzung von V. ist mit gewohnter Meisterschaft verfaßt. Nur an einer SteHe 
habe ich ein Bedenken: Wenn die Karthager Gelons Gattin O ... marete "eine goldene Krone" 
schenkten (38 Z. 1 und 3 v. 0.), sollte man im 5. Jh. doch besser noch von "Kranz" spre­
chen. Ferner erwähne ich "meine Herren Syrakusaner" (208 Z. 5-6 v. u.) mit einem Spott, 
der nicht in "äv8pEt; LUPUKOcrlOt" liegt; dieselben Wörter dann 209 Z. 9 v. u. mit Recht als 
"ihr Männer von Syrakus" wiedergegeben. Ferner aber sind neben unvermeidbaren Druck­
fehlern, die ich nicht nenne, einige Verlesungen aus dem Manuskript stehen geblieben: "um 
einer listigen Täusch willen" (46 Z. 8 v. u., statt "Täuschung"); "die jenseits des Heeres be­
heimateten Bundesgenossen" (48 Z. 9 v. 0., statt "Meeres"); manche nahmen eine "so 
mißgünstige Haltung gegenüber den Athenern ein, daß sie diese, obwohl sie ... gestellt hat­
ten, die Athener keineswegs höher stellten" (65 Z. 4-6 V.o .; "die Athener" ist zu strei­
chen); "versuchten ... die ganze Zeit als Privatleute" (95 Z. 16 v. 0., statt "verbrachten"); 
von den Konsuln solle der eine aus den Patriziern gewählt werden, der "andere aber unbe­
dingt vom Volk aufgestellt werden" (122 Z. 12 v. u., statt "aus dem Volk gestellt" oder 
"genommen"); "obwohl die Lakedaimonier Pylos bei ihren ständigen Angriffen große Ver­
luste an Kriegern hatlen" (156 Z. 9-10 v. 0., eine Präposition fehlt); "eher verwegener als 
erfolgreich" (232 Z. 9-10 v. LI., statt "verwegen"); "Byzantiner" als Einwohner von Byzanz 
(215 Z. 11 v. 0., statt "Byzantier"); die Phoinikierinnen" (283 Z. 8 v. u., statt "Phoi­
nikerinnen"). 
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Im Kommentar habe ich aufmerksam und gründlich gelesen, immer wieder wollte mir da 
und dort eine Erklärung mangeln, mir schienen bei der ungemeinen Vielfalt kleiner und an 
sich relativ unbedeutender Örtlichkeiten einige Kartenskizzen zu fehlen, bis ich am Schluß 
doch sah, daß W. fast immer völlig richtig verfahren ist. Es war unmöglich, alle von Diodor 
erwähnten Begebnisse etwas breiter nachzuerzählen oder alle Namen zu kommentieren: 
diese Bände des deutschen Diodor sind für Leser berechnet, die eine gute Griechische Ge­
schichte, einen historischen Atlas und vielleicht auch ein Nachschlagewerk zur Verfügung 
haben. W. hat beispielsweise die enormen Unklarheiten bezüglich der Datierung des 
messenischen Aufstandes um 464 (p. 318f.) oder um die Kämpfe bei Poteidaia (p. 330) 
meisterlich referiert. Er verdient Dank für den reichen Schatz an Wissen sowie für die 
Angaben anderer antiker Stellen und vor allem für die imponierende Fülle moderner 
Literatur, die er aufgearbeitet hat und zitiert. All dies ist für jeden wissenschaftlichen 
Benützer und gerade auch für Studenten sehr hilfreich. 

Vielleicht wäre ein Wort der Unterscheidung zwischen den geläufigen Dorern und den 
Bewohnern der kleinen Doris in Mittelgriechenland von Nutzen gewesen (lI Vorwort und 
14, 2 sowie 79, 4; vgI. 12, 11, 3; siehe p. 305; 308; 322; 327). - Es entspricht den oben 
genannten generellen Bedingungen, daß z.B. Angaben in Stadien nicht umgerechnet wer­
den, nicht so sicher scheint das hingegen in der Gewichtsangabe "PentakoJitron" (11, 26, 
3, siehe p. 310). - Ab und zu spricht sogar Diodor über Kulturelles: 12, 1,4--5 erfahren 
wir, daß nach dem Zug des Xerxes der Wohlstand in Griechenland glänzend zunahm und daß 
(bezeichnend!) als Folge dessen generell die Künste (wobei Pheidias genannt wird), Philo­
sophie und Rhetorik aufbltihten, in § 5 werden dann die Namen von Philosophen und Red­
nern aufgeführt. Dazu erfahren wir p. 325 nur, daß bei letzteren Diodor im Anschluß an 
Ephoros Persönlichkeiten des 5. und 4. Jh. vermengte. Hier hätte auf das von Diodor nicht 
Genannte in zwei Zeilen hingewiesen werden können. - 12, 58, 7: Die Athener gründeten 
das Fest der Delia. Dafür wird p. 335f. auf weitere antike Stellen und auf L. Deubner 
verwiesen. Das ist doch wohl etwas zu kurz, noch dazu weil 12,70, 5 die Boioter nach der 
Schlacht bei Delion die "sogenannten delischen Festspiele" einrichteten, die p. 336 
überhaupt nicht erläutert werden. - 12, 59, 4 werden die Lakedaimonier als "Kolonisten 
von Trachis" bezeichnet. Dazu fällt p. 336 kein Wort. - 13, 97, 6 erzählt Diodor ganz 
kurz, daß ein athenischer Kommandant vor der Schlacht einen die Zukunft enthüllenden 
Traum hat, in dem die Aufführung zweier Dramen die entscheidende Rolle spielt. Da wäre p. 
349 ein Hinweis auf deren Inhalt eine Hilfe gewesen. 

Das überwältigend viele Gute läßt die wenigen und kleinen Wünsche des Rez. aber völlig 
in den Hintergrund treten. Wohl dem Buch, das nur in winzigen Splittern Kritik erlaubt, 
denn diese ändert nichts daran, daß mit Einleitung, Übersetzung und Kommentar hier ein 
rundherum erfreuliches Buch vorliegt, das eine Bereicherung jeder am Altertum interessier­
ten Bibliothek ist, zur Lektüre empfohlen wird und Freude auf die Nachfolger erweckt. 

Gerhard DOBESCH 

Johannes ENGELS, Augusteische Oikumenegeographie und Universalhistorie im Werk 
Strabons von Amaseia (Geographica Historica, 12), Stuttgart: Franz Steiner Verlag 
1999,464 S. 

In den letzten Jahren haben Gerhard Wirth (Diodor und das Ende des Hellenismus. Mut­
maßungen zu einem fast unbekannten Historiker, Öst. Akad. d. Wiss., phiI.-hist. KI. SB 
600. Wien 1993) und Martin Hose (Erneuerung der Vergangenheit. Die Historiker im Impe­
rium Romanum von F10rus bis Cassius Dio. Stuttgart u. Leipzig 1994, siehe die Rez. Tyche 
14 [1999] 341ff.) eine Reihe von Historikern der Kaiserzeit, die der bisherigen Forschung 
weitgehend nur als "Steinbruch" für Faktenmaterial und Quellenkunde dienten, nach ihrem 
eigenen literarisch-historischen Profil, nach ihrer Aussage lind nach der Stellung in der Gei­
stesgeschichte ihrer Zeit befragt und damit wesentliche neue Erkenntnisse und Sichtweisen 
gewonnen. Dem schließt sich nun als ebenso glänzende Leistung E.s Buch für Strabon an. 
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Strabon hatte, was sein persönliches Werk betrifft, in der Neuzeit oft keine gute Presse. 
Jetzt läßt E. vor uns ein ganz neues, ungemein reiches und differenziertes Bild dieses Autors 
entstehen. In der augusteischen Zeit blühte die Universalhistorie aufs höchste (lateinisch 
Pompeius Trogus, griechisch Timagenes und Nikolaos, etwas früher Diodor), denn sie war, 
zusammen mit der Biographie, die angemessenste Form der Darstellung des zeitgenössi­
schen Oikumenereiches und des Augustus als seines Protagonisten. In diese Reihe gehörte 
auch Strabon mit seinen 47 Büchern Historika Hypomnemata, die sein Hauptwerk waren, 
und die 17 Bücher Geographika müssen mit ihnen zusammen gesehen werden, auch ähnlich 
als Hypomnemata konzipiert. Sie sind die Ergänzung der ersteren, und es sei ein besonderes 
Kennzeichen Strabons, daß er eine solche Ergänzung, die eine umfassende Oikumenegeo­
graphie ist und einen betont kulturgeographischen Charakter besitzt, für notwendig hielt: 
nur selten räumte ein Historiker in der Antike dem "Raum der Geschichte" einen so hohen 
Stellenwert ein. Für Strabon kann dieser Raum nicht mehr durch Exkurse oder exkursartige 
Bücher erfaßt werden, sondern war einer Monographie wUrdig, ja bedurfte ihrer. Beide Werke 
zusammen sind cine enzyklopädische Darstellung von Zeit und Raum ab Alexander d. Gr. 
bis zu Augustus. Dessen Reich war seit dem großen Makedoncn erstmals wieder eine Oiku­
menemonarchie, die aber in der Weite der Erstreckung und in der Stabilität für Strabon das 
Alexanderreich übertraf; in seiner Sicht beginnt damit eine neue Epoche. Strabons Gesamt­
werk läßt so eine Konzeption von außerordentlicher Weite erkennen. Das ist Strabons gat­
tungs- und kulturgeschichtliche Bedeutung, in dieser Weise später nie wiederholt. 

So war sein Gesamtwerk eine neuartige Synthese der Gattungen Universalhistorie, Kul­
turgeographie, Biographie und gelehrler Traktatliteratur, eine Summe aller hellenistischen 
Traditionen am Ende des Hellenismus, die ein neues Raumbild der Mittelmeeroikumene unter 
dem augusteisch-römischen Kaiserfrieden gibt. Dabei sah Strabon in der ungeheuren Tatsa­
chenmasse, die noch dazu oft auf aktuellerem Stand war als die seiner Vorgänger, und im 
sachlichen Quellenwerl die Bedeutung seines Werkes, nicht in der rhetorisch-psychologi­
schen Stilisierung, die ohnehin schon Poseidonios meisterhaft vorgelegt hatte. E. nimmt 
auch erstmals Strabons Prooimion zu den Geographika ganz ernst: Strabon sah sich nicht 
wie Polybios als Fachmann der politisch-militärischen Praxis, vielmehr sei er im Sinne 
philosophischer und pädagogischer Polymatheia als ein stoischer Philosoph mit dessen 
universaler Gelehrsamkeit aufzufassen. 

Gern schlägt Stabon den Bogen von Alexander zu Augustus (um Alexanders willen wird 
auch die nichtrömische Oikumene berücksichtigt). Augustus ist die in den Geographika 
meistgenannte politische Persönlichkeit. Daher bleiben diese, stets auf das vorhergehende 
Geschichtswerk bezogen, ein durch und durch augusteisches Werk. Darin liegt der Grund, 
daß die Regierungszeit des Tiberius nicht mehr aufgenommen wurde, nur unsystematische 
Nachträge fügte Strabon in frühtiberianischer Zeit noch ein. Augustus wird stets nur in posi­
tiver Tendenz erwähnt. Caesar wird öfter genannt als alle Römer vor ihm und mehr als die 
Griechen außer Alexander. Schon mit ihm beginnt für Strabon die Kaiserzeit. Überhaupt ist 
Strabon ein völlig prorömischer Autor (siehe auch 298ff. über die Genese und die Legiti­
mität der römischen Weltherrschaft), er betont zugleich auch das "Ideal der städtischen Frei­
heit und Autonomie" (336). Er plädiert für eine Koexistenz des Imperium Romanum mit dem 
Partherreich "unter Anerkennung eines römischen Primats" (333). Das Ende des letzten hel­
lenistischen Reiches, Ägypten, bedauert Strabon keineswegs. 

E.s Buch ist eine Fundgrube auch für vieles, was man prima vista nicht darin suchen 
würde, und was doch in eine Gesamtschau so hohen Niveaus gehört. Ich nenne nur einiges, 
so etwa die eindringliche Untersuchung zum Leben Strabons (17ff.), zur Rekonstruktion 
seiner historischen Hypomnemata (76ff.) und zu Strabons methodischen Äußerungen 
(90ff.) sowie zur Begriffsgeschichte von {J1t6~lVT\llCX (59f1'.). Besonders wichtig sind auch 
die Darstellungen der Vorläufer, Quellen und Parallelen von Strabons Werk sowie dessen 
Stellung zu oder Kritik an ihnen: Homer, den der Autor besonders schätzte (1) 5ff.), Herodot 
(121ff.), Ephoros (127ff.), Polybios (145ff.), Poseidonios (166ff.), Diodor (202ff.), 
Timagenes (229ff.), Pompcius Trogus (243ff.) und Nikolaos von Damaskus (261ff.). Dazu 
treten andere, im Inhaltsverzeichnis nicht eigens genannte Autoren wie Appian (85ff.) oder 



296 Buch besprechungen 

Artemidor von Ephesus (140ff.; 220ff.), zu denen E. Wesentliches zu sagen hat. Ich 
erwähne dies deshalb, weil E. zu manchen umfangreiche und intensive Überlegungen bringt, 
die modernen Spezial forschern über solche Autoren sehr nützlich sein können. Dionysios 
von Halikarnaß wird ebenfalls in Einzelheiten herangezogen oder verglichen (die Stellen 
aufgeli stet im Register 453). Auch die Parallelen und Kontrastc zu den geographischen 
Commentarii des Agrippa und seiner Weltkarte werden analysiert (359ff.) . Immer wieder 
finden sich feine Beobachtungen zu Details, so wie wenn E. mit Recht es für Strabons 
Einstellung bezeichnend findet, daß er außerhalb des Kaiserhauses als Freunde des Augustus 
besonders gern griechisch-hellenistische Honoratioren und Gelehrte nennt, zu deren Typus 
er ja selber zlihJte, aber kaum el.nen der viri militares oder der neuen, bedeutenden Männer 
wie Staülius Taurus (346f.). Dazu tritt die Untersucbung der strabonischen Darstellung des 
Attalidenreiches als Prototyp der Beschreibung eines hellenistischen Reiches (277ff.), 
während etwa für die Ptolemäer Vergleichbares nicht gegeben wird, da das Notwendige 
schon in den Historika Hypomnemata zu finden war (325). 

Zusammenfassend muß man sagen, daß hier ein grundgelehrtes, beispielhaftes Werk von 
seltener Fülle des Stoffes, einschließlich der modemen Sekundärliteratur vorliegt, mit be­
deutenden Überl egungen höchster Qualität lind Analysen verschiedenster einschlägiger 
Themata, und naUlrlich vor allem ein grundlegendes Hauptwerk tlber Strabon, das für 
künftige Forschung ein Fundament bleiben wird. 

Es war unvermeidlich, daß in einem so umfangreichen Band auch einige Versehen unter­
laufen sind. So hat Caesar nicht den Bewohnern der Gallia Cisalpina das römische Bürger­
recht gegeben (330). sondern nur der Transpadana. Mithridates von Pergamon, der bekannte 
Helfer Cacsars, wurde zwar 47 v. Chr. getötet. wird aber zuglei ch als der Mann genannt, dem 
Antonius nach Deiotarus Galatien übergab (330f.). Wenn L. Cornelius Balbus aus Gades 
"einer der einflußreichsten Finanzberater und Vertrauten Caesars" war und 19 v. Chr. über 
die Garamanten triumphierte (332), so sind der ältere und der jüngere Balbus zusammenge­
flossen. Die Geten hatten sich in fünf Teilreiche gespalten und wurden außerdem durch die 
Daker und deren Verbündete. die Skordisker, bedrängt (34D): das steht nicht bei Strab. 7, 3, 
11 p. 304 und 7, 5, 2 p. 313. Sprachlich stört mich "Kleinasien einschließlich dem Kauka­
sus" (11). 

Nach diesem Buch und den bei den oben genannten wäre es an der Zeit, große Teile der 
nachhellenistischen Geistes- und Wissenschaftsgeschichte neu zu schreiben. E. wäre der 
richtige Mann dafür. 

Gerhard DOBESCH 

Günter FIGAL, Sakrates, 2. überarbeitete Auflage (Beck'sche Reihe: Denker, 530), 

München: C. H. Beck 1998, 144 S. 

In emphatischem Anschluß an Platons Dialoge (15ff.) und gegen die Differenzierung des 
historischen Sokrates von dem platonischen Sokrales-Bild durch G. VIastos betrachtel der 
Vf. zunächst (Kap. I) den Prozeß und Tod des Philosophen vor dem Hintergrund der 
Apologie und anderer thematisch verbundener Dialoge, nicht jedoch aus Sicht der 
urteilenden Athener oder des attischen Rechts. 

In Kap. II: "Philosophische Frömmigkeit" erscheint Sokrales, dem Aristophanes in den 
Wolken und die Ankläger Atheismus vorwarfen, als tieffrommer Gefolgsmann des delphi ­
schen ApolIon, der die Wahrheit des Orakels, SokraLes sei der Weiseste unter den Men­
schen, zu überprüfen sllcht und deshalb zum Tod verurteilt wird. Daß es gute Gründe gibt, 
dieses Orakel aufgrund seines Inhalts und seiner beispieUosen Typologie für eine Fiktion 
der Sokrates-Anlülnger zu halten (vgl. z. B. O. Gigon, Mus. Helv. 3 [1946] 3-7), darum 
schert sich der Vf. mit keinem Wort in seiner eigenen Tiefgläubigkeit an Platon. Sokrates 
Philosophie sei "Dienst für den [delphischen] Golt" (37; vgl. 54; 65; 84) oder er erhebe den 
Anspruch "die Stimme des Gottes zu sein" (52). 

Nach Umfang und Stcllung ist der zcntrale Teil des BlIchleins Kap. III "Philosophie". 
Das SoIo-atesbild der platonischen Apologie wird als bare Münze genommen, indem Sokra-
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tes das Scheinwissen der Staatsmänner, Dichter und Handwerker als Nicht-Wisser entlarvt, 
offenbare er seine überlegene Weisheit und damit die Richtigkeit des Omkels. Diese Weis­
heit wird exemplifiziert mithilfc der platonischen Dialoge: die Kritik an den Sophisten, die 
Icleen l·chrc und die Idee des Guten. die der Vf. zuversichtli ch dem Sokrates zuschreibt (19; 
73f. vgl. 18; 80f.), di dialogische Darstellungsform und die Erotik des Sokrate bilden die 
Hauptthemen. 

Kap. IV ,.Politik" beruht auf platonisChen Dialogstcllen tlber Tyrannis, Demokratie, Pa­
triotismus, Geselzesu'cue, Gerechtigkei t u. ä. Daß BezUge auf die gut bekannte POlilische 
Geschichte zur Lebenszeit des Sokrales nahezu vollsUindig rehlen, iSI ein schwer 
erträgliches Ärgerni s. Es lallt hier kein Wort über die Rolle von Sokrates-Anhängern in 
dem Hermokopidcn-Skandal von 415 v. ehr., über das politische Unheil, das die notori­
schen okrales-SchUler Alkibiadcs und Kritia.s tiber Athen brachten (vgl. jedoch 24; 27). 
Alkibiades' literarische Rolle im platonischen Symposjon wird ausfUhrlich (20; 97-100) 
hehandelt, aber seine politische Rolle und der Vorwurf, Sokrates sei wegen seiner Schliler 
Kritias und Alkibiades hingerichtet worden (so schon Aischin. I, 173), werden in kritiklo­
ser Platon-Gefolgschaft übergangen, wohl nach dem Motto S. 22: "Je mehr man sich an 
Platon hält, desto mehr wird man über Sokrates erfahren". 

Das abschli eßende Kap. V: "Letzte Dinge" behandelt Seelen- und Jenseitsvorstellungen 
in platoniSChen Dialogen, die wieder dem Sokrateszugeschrieben werden. 

Der Anhang enthält eine Zeillafel (deren Daten mehrheitlich keinen Bezug zum Text h~l­
ben), eine gute Bibliographie und Register von Personen, Saehcn (vor aHern philosophi ­
sche Begriffe) lind Textslellen (vor allem aus Piston, nur sieben Stellen aus Xcnophon). 

Das kleine Werk erscheinl dem Rcz. als eine nicht immer Uberzeugende Interpretation 
des platonischen SOkrates-Bildes, das von dem tatsächlichen Sokrates und den Zeitum­
sländen seines Lebens und seines Lehrens z. T. weit entfernt ist. Methodisch besser bedient 
den Leser K. Döring mit seiner systematischen Sokrates-Behandlung in dem von F. Ueber­
wcg begründeten Grundriß der Geschichte der Philosophie Band 2/1, hrsg. v. H. Flashar, 
21997, 139- n8. Doch dieses auch sonst grundlegende Handbuch fehlt im Text und Litera­
turverzeichnis des Sokrates-Taschenbuches. 

Peter SIEWERT 

Jörg-Dieter GAUGER, Authentizität und Methode. Untersuchungen zum historischen 
Wert des persisch-griechischen Herrscherbriefs in literarischer Tradition (Studien zur 

Geschichtsforschung des Altertums, 6), Hamburg: Kovac 2000, 428 S. 

Dieses Buch ist in einer tiefschürfenden, aber schwer verständlichen Sprache geschrie­
ben. Das liegt nicht daran, daß G. ein eigenes System von Termini verwendet, die die Un­
verständlichkeit suchen (wie es sonst bisweilen geschehen ist), sondern die scharfe, doch 
auch komplizierte Filhrung der Gedanken neigt bei aller intellektuellen Klarheit zugleich zu 
entschiedener begrifflicher Abstraktion, oft dort noch abslrakt , wo schlichte Anschaulich­
keit der Tatsaohen ge nUgl hätte. lch betone: der Verfasser hal uns dell Zugang zu seinen 
Ideen scll\ver gemacht. aber sie lohnen der Muhe. Wer hartnäCkig genug is t, in G.s Dialog 
mit sich selbst einzudringen, ein fas t unerwUnsehter Dritter, gewinnt viel. Es bleibt freilich 
die Sorge, wieweit dieses Buch außerhalb des deutschen Sprachraumes rezipiert werden wird, 
fast schon: rezipiert werden kann. 

G. entwickelt eine sehr scharfe, besonnene Methodik, die er bis an die Grenze des 
Möglichen zu führen sucht. Schon der erste Großabschnitt (25-35) ist neben einem 
Überblick über die Forschungslage der Festlegung des Themas ,,Authentizität" und der anzu­
wendenden Methode gewidmet, mit einer speziellen "Methodischen Reflexion" am Ende. 
Als zweites folgt eine Klassifizierung der Belege des zugrundeliegenden Quellenmaterials 
(39-76), wobei die Möglichkeiten eines Eehtheitsnachwcises geprüft und drei Unterkapi­
teln jeweils eine eigene "Methodische Reflexion" beigegeben wird. Der Abschnitt Uber den 
Herrscherbrief als historische Quelle (79-110) gilt auch wieder in besonderer Weise der 
"Authentizitätsproblematik" (n. b.: warum werden die Unterschiede antiker und moderner 
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Inhalte einer solchen mit dem leeren, beliebten Schlagwort "Dimensionen" genannt?), wo­
bei der "Kriterienkatalog zur Authentizitätsbestimmung" erweitert wird und wieder eine 
"Methodische Reflexion" am Ende steht. Eine Kleinigkeit, Äußerlichkeit, sei genannt, die 
aber doch den Benützer recht sehr belästigt: die Großkapitel werden römisch numeriert, die 
jeweiligen methodischen Reflexionen werden - völlig unnötig - ebenfalls römisch 
durchnumeriert, so daß wir hier bereits Nummer V haben, die im Inhaltsverzeichnis noch 
dazu fast ebenso fett gedruckt wird wie die Kapitelüberschriften . Als viertes folgen "Ele­
mente eines formalen Instrumentariums zur Echtheitskritik" (113-144), in deren Mitte die 
sechste methodische Reflexion eingeschoben ist. Kapitel V gilt der faszinierenden Frage 
nach den Möglichkeiten und Umständen einer originalen Veröffentlichung von 
Herrscherbriefen (147-182) und den Formen ihrer antiken Konservierung, also nach 
Archiven einerseits und nach Hypomnemata, Memoiren und Hoftagebüchern andererseits, 
sowie nach den den Höfen nahestehenden Historikern. Den Abschluß bildet die "Metho­
dische Reflexion VII". Im Großabschnitt VI hören wir von "Variationen über Argumente: 
Authentizitätsdiskussionen in der modernen Forschung" (185-264). Hier handelt G. bei­
spielsweise über die Grenzen moderner Argumentationstechnik oder über die Bedeutung von 
Formalien (auch Grußformeln) als Kriterien. Zugleich hören wir hier von den Ephemeriden 
und anderen echten oder unechten Alexanderdokumenten usw. Schließlich VII "Zusam­
menfassung, Ausblick, Desiderate" (267-275) bringt noch einmal grundsätzliche Probleme 
der Echtheitsdiskussion und mögliche sichere Kriterien oder Anhaltspunkte dafür. Der 
Anmerkungsapparat ist eindrucksvoll (283-379), wenn auch wegen fehlender Seiten­
überschriften äußerst schwer zu benützen, die Register (385-428) zwar hilfreich, aber sie 
erschließen die Materialfülle des Bandes doch nicht ausreichend. 

Dieses Referat könnte einen ungerechten Eindruck hervorrufen, nämlich den einer rein 
theoretischen Untersuchung. Aber mindestens die Hälfte des Bandes machen, innigst mit je­
der theoretischen Frage verflochten, eingehendste und sorgfältige Analysen konkreter Bei­
spiele in der Überlieferung aus, wobei durchaus nicht nur griechische oder persische Herr­
scherbriefe behandelt werden. Freilich ist dieses reiche Gut an konkreter Diskussion, Aner­
kennung der Echtheit und Verwerfung als Fälschung in ganz disparater Weise über die Kapi­
tel (Haupttext oder Anmerkungen) verstreut. Textinterpretationen, Vorschläge, Ideen, Ar­
gumente und Urteile, aber auch methodische Grundsätze ziehen sich kreuz und quer durch den 
ganzen Band hin, so daß es schwierig wäre, alle notwendigen Zitate und Ergebnisse (oder 
erhofften Ergebnisse) herauszupräparieren. Allein schon die Behandlung der - für G. eher 
nebensächlichen - griechischen Brutusbriefe ist auf 21 Stellen zwischen den Seiten 26 bis 
375 aufgeteilt (die aber durch das Register 387 gut aufzufinden sind). 

Man würde ein eigenes Buch brauchen, um die Diskussion mit den gedankenreichen 
Überlegungen G.s angemessen zu führen. Es fällt auf, daß G. einer ganz besonders kriti­
schen Einstellung folgt, die sehr vieles für unecht hält. Auch hat er unzweifelhaft die Nei­
gung, bei aller Vorsicht doch viele seiner Ergebnisse für sicher zu halten: er urteilt gern und 
scharf. 

Mit vielen seiner Aussagen stimme ich nicht überein. Primär wichtig aber ist die Fest­
stellung, daß es sich bei diesem Buch um hochqualifizierte Gelehrtenarbeit handelt, von 
ernstester Wahrheitsliebe durchdrungen, vor keiner Mühe zurückscheuend und gen au bis ins 
Detail. Gegenüber einer gewaltigen, sehr viele Epochen und Räume umfassenden Material­
menge bleibt er stets kontrolliert und reflektiert. Daß ein Werk wie das vorliegende nur mit 
besten griechischen und lateinischen Sprachkenntnissen erarbeitet werden konnte, versteht 
sich von selbst, und es ist ein Teil der sich gegenwärtig vollziehenden Katastrophe, daß das 
eigens erwähnt werden muß. 

Gerhard DOBESCH 
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Markham 1. GELLER, Henvig MAEHLER (Hrsg.), Legal Documents ofthe Hellenistic 
World. Papersfrom a Seminar, London: The Warburg Institute 1995, XIV, 254 S. 

Der vorliegende Band ist das Ergebnis eines Symposiums (1986, London, InSlitute of 
Classieal Studies, dem Institute of Jewish Studics und Warburg Instüute). Programmatisches 
Ziel war es, der Frage nachzugehen. wie sich die Einfi.lhrung des hellenischen Rechtssy­
stems in den von Alexnnder eroberten Gebieten mit dem indigenen Recht der diversen 
Völker vertrug und wie s ich das so entstandene "hellenistische Recht" in den einzelnen Re­
gionen ausprägte. Die Rechtssysteme der hellenistischen Zeit, die uns in so verschiedenen 
KulLur- lind Sprachrtiulllen cntgeg nlrelen, sollen gegellUbergcstelit lind so eine verglei ­
chende Sicht ermöglicht werden. Im Vorwort lesen wir dazu (S. V) : "The aim was to compnre 
the evidence of our legal texts in Grcek. EgyptiOll (Demotic), Akkadinn, and Arnmrue ill or­
der LO eSlablish annlogies, differences, nnd lheir reaSOn. The brief was sJmple, namely to 
find out how a man or wornan in Egypt 01' Babylonia of the period wOldd buy or seil land, 
get divorclld, or wrile a will". Der Band wird eröffnct durch den Beitrag von 1. M6leze­
Modrzeje\\'ski, Lmv (md JI/slice ill Ptulemaic Egypl ( 1- 19), in dem die ptolemäische Situa­
lion illustriert wird. Zu diesem Zwecke werden zwei Beispiele kodifizierten Rechts angefi.I1HI 
und inlcrprelierl: Das - von Mclczc-Modrzejewski 0 genannte - demotische ClIse-8ook. 
und di.e Seplllaginta, die beide nls (Gesctzestext-)Sl1mmlungen rur eine beSlimmte Kommu­
nillit gedacht waren. Beide werden in bezug auf ihre "Sakralität" und den damit gegebenen 
deu!lichcn Bezug zum Königtum vorgeslellt. Weitere Beiträge des Bandes beschäfti gen sich 
insbesondere mü dem ptolemiiischen Familiellfeeht. Im Beitmg von R. Kil.lzoff, HellclII'­
.I'tic Man'iage COIIII'OCIS (37-45), wird anhand von vier Heimtsverträgen die Fortdauer der 
Grundsätze des griechischen Rechts in der römischen Zeit - uI1ler Beaclnung auch der we­
sen tlichsten Änderungen - ilIuslriert. H. S. Smith und C. 1. Mru'lin beschreiben in einem 
zweigeteilten Beitrag Ma/'/'iage (md Family in AI/ciem Egypt (46-78), wo insbesondere de­
motische Textc besprochen werden. Die Grundlinien des ägyplisehen Rechts in bezug auf 
Besitz und Eigentum im Rnhmen der Eheverträge stehen dabei im VordcrgrUJld und werden 
anhand reichlichen Tex lmnterials exemplifiziert. 

Mit Erbrecht beschäftigt sich W. Clarysse, Ptolemaic Wills (88-105), wo die Problema­
tik dieses schwierigen Kapitels aufgezeigt wird: Testamentsangelegenheilen werden in den 
meistcll FäHen m it nnderen Rechtsmitteln gewahrt. Zu diesem Zwecke werden die griechi­
schen OICX811KCXl, die Ehe- lind Schenkungsurkunden lind ägyptische Dokumente vorgestellt 
und besprochen. Mit der wichtigen zugrundeliegenden Theorie beschäftigt sich dann P. W. 
Pesll11an im Beitrag Appearll/lce {md Realily il/ Writle/l Colltracts: Evidence from Bilingual 
Family Archives (79-87). FUr das ptolemliische Rechtssystem iSI schließl ich noch der Bei­
trag von R. Scholl, Zum ptolemäischen Sklavenrecht (149-172) zu nennen. Neben einer 
konzisen Zusammenfassung der Rechtslage wird auch eine Detailinterpretation des viel dis­
kutierten P.Harr. 61 geboten, den R. Scholl als "eine Art ptolemäische Epikrisis" interpre­
tiert. 

Mit den hellenistischen Rechtsverhältnissen außerhalb Ägyptens befassen sich insge­
samt drei Beiträge, lind zwar steben dic Keilschrifttexte des hellenistischen MesopOlamien 
zur Bearbeitung. Diese Beiträge sind insofern iiußersl interessant und wichtig, als dieser 
Aspekt in der Darstellung der Rechtsgeschichte Mesopotamiens selten beachtet wird. G. 1. 
P. McEwan beschäftigt sich mit Family Law in Hellenistic Babylonia (20-36), der insbe­
sondere die Problematik der - im Vergleich zu den ägyptischen Verhältnissen - wenigen 
wirklich relevanten Quellentexte ansprechen muß. R. J. van der Speek bietet in seinem sehr 
umfangreichen Beitrag Land Ownership il1 Babylol1ian Cuneiform Docllments (173-245) 
eine Zusammenfassung seiner Dissertation zu diesem Thema. ehließlich ist noch der Bei­
trag J. Oelsners, Recht im hellenistischen Babylonien: Tempel-Sklaven-Schuldrechl, all­
gemeine Charakterisierung (106-148) zu erwähnen. Auch hier steht der Hinweis auf die 
Konlinuitlit des Rechtssyslems im Vordergrund. 

Der Überblick sollte einen Einblick in die verschiedenartigen Bereiche geben, die in 
diesem Band angesprochen werden. Er eignet sich somit - teilweise - als Einführung in 
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die Problematiken, die sich bei der Betrachtung der Ausformungen der verschiedenen helle­
nistischen Rechtssystcmc ergeben. Ein großer Kritikpunkt ist die extreme zeitliche Ver­
zögerung der Publikation. Sie wird nicht erklärt und nur insofern aufgehoben, als die Au­
toren ihre Beiträge durch LitcraLlJmachträge in den Fußnoten ergänzten (v gl. z. B. die An­
merkung von 1. MeU:ze-Modrzejewski am Beginn seines Beitrages). Kritisch hinzuweisen 
ist auch dllr8uf, daß die Einzelbeiträge zuwenig zusammengefaßt dargeboten werden, d. h. 
keine einleitende Hinführung geboten wird. Der Eingangsbeitrag von 1. Meleze-Modrzejew­
ski hätte vielleicht eine solche sein sollen, doch erfüllt er die Erwartung nicht. 

Franz WINTER 

Gegenwellen zu den Kulturen Griechenlands und Roms in der Antike. Herausgegeben 

von Tonio HÖLSCHER. München, Leipzig: K. G. Saur 2000, 498 S. 

Diesem hochkarätigen Buch - es entstammt fast zur Gänze einem Kolloquium in Hei­
delberg 1999 - hat der Hrsg. einc das Grundsätzli che umschreibende Einfiihrung vorange­
stcllt (9-18): Fremdheit und Feindschaft als zwei wesentliche Phänomene der Geschichte 
erwachsen aus dem Konzept des "Anderen", des Gegensatzes zur "Identität" einer Gesell­
schaft. Aber die "Alterität" gibt es auch innerhalb einer Kultur. Bestimmte Aspekte des 
"Anderssein" kann man mit dem Begriff "Gegenwelten" erfassen. Zu den Gegenwelten 
zählen auch mythische und imaginative Welten, phantastische Ferne, GötterhimmeJ, To­
tenreich usw. Gegenwelten sind llicht einfache Umkehrung n des E igenen, sondern fitr sich 
.. lebensfähige" Welten, und sie können zum kulturellen Haushalt von Gesellschaften und 
Kulturen werden, eine zu bekämpfende Bedrohung oder elBe Alternative zur eigenen Ord­
nung. In solche Räume jenseits der eigenen Welt können Verhallensformen und psychische 
Kräfte ausgelagert werden, die in den eigenen Normen keinen Platz haben, in dieser Ausla­
gerung aber vorstellbar, durchspielbar und auch präsent bleiben. Und Gegensätze zu akzep­
tierten kulturellen Formen können sogar auch als GlUckswclten gedacht werden, so etwa die 
dionysische Rauschwelt , sie können so zu .. ÜberweILen" werden. 

A ls erster großer Abschnitt werden Voraussetzungen lind Um[e(.d: Alter Orient und 
Ägypten dargestellt. S teran M. MAUL, Der Sieg aber die Macht des Bösen. Götterkampf, 
Triumphrilllale lind Torarchitektur in Assyrien (19-46). Der mesopotamische Kosmos ent­
stand dureh den Sieg des jeweils fUr die anderen Göuer vorkämpfenden Königs der Göller 
Uber die Kräfte des Chaos, in denen sich "Meer" und "Gebirgswelt" als Inbegriffe der Ord­
nungs- und Kulturfeinde verbanden. Im Auftrag dieser siegreichen Göller (z. B. Marduks) 
erhält der babylonische oder assyrische König Weil und WelLordnllng durch eine immer wie­
der vollzogene Niederkämpfung der chaotisch-bösen Ordnungsfeinde aufrecht. In diese 
Ideologi,e stellt M. drei Fakten: ein Triumphri tua l. in dem reale feind liche Herrscher nach 
der Niederlage gedemiltigt an Toren zur Schall gestellt wurden ; die Darstellung besiegter Un­
tiere in Skulptmcn an einem Tor; die Schutzgenien an Tempel- und Palasttoren (menschen­
köpfige FlUgeistiere usw.). Das fugL er zusammen, indem er sich um den l:'Iachweis bemüht, 
daß auch letztere ursprünglich Vorkämpfer des Chaos waren, aber nach dem Sieg zu Unterta­
nen des Gottes - oder eben des Königs - wurden. - Wolfgang RÖLUG, BegegnungeIl mit 
Göttern und Diimonen der Levante (47-66). Anfangs evoziert R. Verbundenheit, aber vor al­
lem Kontrast zwischen dem Vorderen Orient und den Ländern der Ägiiis. Gerade das "Andere" 
aber erweckt die Neugier fUr die besonderen Qualitäten, ob gut oder böse. Danach wendet R. 
sich drei divergenten und doch verbundenen Texten zu. Worte und Darstellungen eines sehr 
bemerkenswerten phönizisch-aramäischen Amuletts des 7. 1h. v. Chr. aus Arslan Tash 
(heule in Aleppo, Nalionalmuseum) beinhalten die Anrufung reuender Gölter (Assllr, Baal, 
Sonne, Horon usw.) gegen eine weibliche und eine männliche, bedrohende, dämonische Ge­
stalt; all dies wird bis ins Detail gedeutet und mit unserem sonstigen Wissen verblUlden . 
Dazu tritt eine Nachricht des Philon von Byblos über eine phönizische Kosmogonie und 
Kulturentstehungslehre, die wohl authentisches phönizisches Gut in interpretatio Graeca 
widergibt und darum zum Teil sehr schwer zu deuten ist - eine Abfolge von Genealogien 
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verschiedener Kulturheroen, in denen die Dioskuren, Kabiren, Korybanten oder Samothra­
ker eine wesentliche Rolle spielen, verbunden mit dem semitischen Sydyk (= der Gerechte) 
und mit Asklepios (= Eschmun von Sidon). Der dritte Text ist der Nachklang phönizischer 
Seemannsmärchen in einem modernen Roman des Syrers Rafik Schami. - Jan ASSMANN, 
Ägypten als Gegenwelt (67-83). A. spannt den Bogen von altägyptischen Texten bis zur 
Kunst der römischen Kaiserzeit. Diodor schreibt, daß Orpheus die Vorstellung der Inseln der 
Seligen aus Ägypten gebracht habe und daß die Asphodeloswiese am "acherusischen See" 
bei Memphis liege. Das findet eine merkwürdige Parallele in einem neuentdeckten 
ägyptischen Text, der in der Nähe von Memphis ein "Binsengefilde" nennt, was aber 
zugleich sonst der ägyptische Name eines Ortes ist, an dem die seligen Toten ewiges Glück, 
Frieden und Freude genießen. Dieser Ort liegt normalerweise eindeutig im Jenseits, er spen­
det den Seelen Ewigkeit und Göttlichkeit, kein Irdischer kann dorthin gelangen; so das To­
tenbuch. Aber schon in der 18. Dyn. tritt dazu die Vorstellung von einem schönen Garten, 
in dem sich der Verstorbene ergehen solle und der eindeutig im Diesseits liegt, wohl auch 
vom Toten einst selbst angelegt wurde. Damit verbindet sich die Vorstellung von dem in die 
Welt der Lebenden, nach Ägypten, zurückkehrenden Ba des Toten. Damit, betont A., wan­
delt sich schon früh Ägypten für die Ägypter selbst in ein Land, in dem Lebende und selige 
Tote wohnen, und in der Zeit der griechischen und römischen Herrschaft wird das auf die 
Götter ausgedehnt, deren Ba aus dem Jenseits herabkommt, um in den ägyptischen 
GÖllerbildern zu leben. Das wird zur Idee, daß ganz Ägypten schlechthin der Tempel der 
Welt, das heiligste Land der Gottesnähe ist, demgegenüber die restliche Welt relativ profan 
sei. Ägypten wird so im spätägyptischen Denken zu einem jenseitigen Bereich in der dies­
seitigen Welt und erhält ein Element des Gegenweltlichen. A. schlägt den Bogen zu dem in 
der hellenistischen und römischen bildenden Kunst beliebten Thema der Nillandschaften. 
Diese, insbesondere das berühmte Nilmosaik von Palestrina, analysiert er eingehend. 

Der zweite groBe Abschnitt Von der Antike in die Neuzeit und zurück. Hans-Joachim 
GEHRKE, Gegenbild und Selbstbild: Das europäische Iran-Bild zwischen Griechen und Mul­
lahs (85-109). Schon Athen und mit ihm bald die Hellenen insgesamt deuteten die großen 
Perserkriege als einen Sieg von Freiheit über orientalischen Despotismus. Diese Dichoto­
mie wurde etwa von Aristoteles weiter ausgebaut. Daneben gab es aber auch ein sehr positi­
ves Perserbild der Griechen, wie es sich in Xenophons Anabasis (Kyros d.J.) und Kyrupädie 
(Kyros d.Gr.) niederschlug. Die negativ wertende Antithetik wirkt auch i!Jl Denken der Neu­
zeit, etwa bei Hegel und Droysen. Die positive hatte aber zuvor in der Renaissance 
überwogen, der Umschlag erfolgte vor allem in der Aufklärung, und zwar in England und 
Frankreich. Mit der Erschließung der iranischen Schriftdenkmäler stellte sich eine neue 
Wertung ein, die Entdeckung der gemeinsamen Strukturmerkmale der ·indogermanischen 
Sprachen schlug um in ein Gefühl der Verwandtschaft schlechthin. Einen Höhepunkt fand 
dies im Iran selbst mit der Anknüpfung der Pahlewi-Dynastie an die Achaimeniden. Mit der 
Revolution der Mullahs, dem neuen Fundamentalismus und der "Islamischen Republik Iran" 
schlug das ins Gegenteil um. - Wilfried NIPPEL, Barbaren und Indianer. Antike Ethnogra­
phie und neuzeitliches Völkerrecht (111-127). Einzelne charakteristische Fragen des Natur­
rechts wie die Berechtigung zu Kriegen (bell um iustum), die Stellung von rückständigen 
"Barbaren" gegenüber "Kulturvölkern", das Interventionsrecht, natürliche Freiheit oder 
natürliche Sklaverei sowie die Ausübung von Herrschaft über andere werden von der Antike 
(Aristoteles, Cicero, Juristen) über die christliche Philosophie (Augustinus, Thomas) bis zu 
der innerspanischen Diskussion über die Unterwerfung der Indianer durchverfolgt. "Sowohl 
die soziale Evolutionstheorie wie das Völkerrecht der Moderne wurzeln in der spanischen 
Kolonialdebatte". 

Drittes Großkapitel: Kulturelle Geographie. Renate SCHLESIER, Menschen und Götter un­
terwegs: Rituale und Reise in der griechischen Antike (129-157). Die Verf. betont, daß in 
Griechenland Zeit und Raum durchwebt und gestaltet waren durch eine überreiche Fülle re­
ligiöser Feste und Stätten, numinoser Orte bis in einzelne Bäume, Hügel und Flüsse. Die 
außerordentliche, grundsätzliche Mobilität der Hellenen galt auch für die Religion, diese 
war, zugespitzt gesagt, eine "Reisereligion" (in dem Sinne, daß die Ausübung der Riten "in 
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äußerst starkem Maße" das Reisen implizierte). Ortsveränderung und Bewegung der Men­
schen, der Kultpraxis und der Götter gehörten zum religiösen Leben. Poleis konnten nach 
Belieben ihre Kulte Fremden öffnen oder verschließen. Vor allem riefen Orakel und 
Heilstätten einen reichen religiösen Verkehr ins Leben, der seinerseits wieder durch Riten 
(Libationen usw.) geregelt wurde. Fast uneingeschränkt standen den Fremden in Attika die 
Mysterienfeiern von Eleusis und die Großen Dionysien offen, dazu dann die Großen 
Panathenäen. Die panhellenischen Agone und Feste setzten beträchtliche Menschenmen­
gen in Bewegung. Zeus Xcnios war besonders rur die Fremden da, und Dionysos selbst war 
der "xenos", der fremde Gott, der göttliche Gast und Gaslgeber. - Angelos CHANIOTIS, Das 
Jenseits: eine Gegenwelt? (159-181). Auch für den Griechen ist das Jenseits eine "andere 
Welt", das bedeutet nicht notwendig eine Gegenwelt. Die griechischen Vorstellungen vom 
Jenseits sind in höchstem Grade uneinheitlich. Ch. legt seiner Untersuchung vor allem 
Grabepigramme zugrunde und setzt das Schwergewicht in die Zeit vom 3. Jh. v. Chr. bis zum 
3. Jh. n. Chr. Er betont, daß dieses Jenseits gleichsam eine bevölkerte und organisierte 
Landschaft ist. Die Landschaft unter der Erde hat markante topographische Merkmale: 
Flüsse begrenzen sie, Seen und Quellen (der acherusische See, die Quelle der Lethe oder der 
Mnemosyne) finden sich dort, der Fels des Styx, die heilige Wiese, der Hain der Persepho­
ne, die elysischen Felder; die Unterwelt hat besondere Tierarten und ein eigenes Klima, eine 
besondere Flora wie die weiße Zypresse, die Asphodelos-Blumen, den Garten der Hesperi­
den. Für die Mehrheit der Menschen überwiegen allerdings die negativen Erwartungen: 
Lichtlosigkeit, Kälte (geographische Eigenschaften auch des Landes der Kimmerier), 
nächtliches Gebiet, das völlige Vergessen, eine Schattenexistenz. Gute wie trübe Jenseits­
vorstellungen widersprechen den Erfahrungen des Diesseits, aber das Jenseits ist nicht als 
"verkehrte Welt" zu werten: es ist kein Ort, wo die Reichen arm sind. Die negative LichtJo­
sigkeit wie die positive Schmerzlosigkeit mit - besonders zu betonen - der Verwirkli­
chung von Gerechtigkeit entsprechen eher einer "Gegen-WeIL". - Albreeht DtHLE, Die Phi­
losophie der Barbarei! (183- 203). D. gibt nicht so sehr einen Überblick Uber außergriechi­
sche Philosophie, sondern über die Rolle, die die Griechen selbst diesen fremden Weisheits­
lehren zuerkannten. Schon frUh zeigten die Griechen eine Bewunderung für das Alter 
östlicher Kulturen, ferner blieben auch die Barbaren des Nordens nicht ausgeschlossen. Da­
bei sei die Philosophie von den Griechen vornehmlich als Mittel zur Lebensgestaltung, als 
praktizierte Kunst des rechlen und naturgemäßen Lebens, als Ethik verstanden worden. An­
gebliche BiJdungsreisen des Solon, Thales, Pythagoras, Demokrils und Platons st.ellen sich 
zum Interesse fUr uralte ägyptische und iranische überlieferungen, auch für babylonisch­
chaldäische, und seit dem Alexanderzug auch für jüdische und indische. Aus dem Norden ka­
men für die Griechen der Skythe Anacharsis und der Thraker Zalmoxis. Mit der Wendung der 
Philosophie zu einem "naturgemäßen" Leben trat neben die uralte, ethische Lebensweisheit 
der Kulturvölker auch die Vorbildwirkung schlichter, der Natur naher Barbaren, primitiver 
Völker frei von zivilisatorischen Konventionen. - Alain SCHNAPP, Pourquois les Barbares 
n'ont-ils point d'images? (205-216). Der Verf. hebt die Unverständlichkeit und Unmitteil­
barkeit zwischen Kultur und Barbaren heraus: in gewisser Hinsicht (also eingeschränkt) "I es 
Barbares sont un monde a la renverse, un anti-monde". Ihre Kunst ist der der Griechen we­
sensfremd. In Griechenland ist die Statue eines Gottes nicht nur ein Mittel plastischer Wie­
dergabe, sondern ein Weg der Erfahrung des Göttlichen, der Kommunion zwischen Göttern 
und Mensc11en. Sch. geht auf die oft erbitterte griechische Kontroverse um den Anthropo­
morphismus der Götter ein. Dion von Prusa, Maximos von Tyrus und Lukian sprachen den 
Barbaren die Kraft zu angemessener Darstellung grundsätzlich ab, eine Inferiorität auch in 
der religiösen Praxis. Für Dion bilden die Barbaren ihre Götter zu klein und in ungeregelten 
Proportionen. Philostrat bewertete die ägyptischen Götterbilder als fonnlos und lächerlich. 
Die unvergleichliche Hoheit griechischer Götterbilder pries Dion am Zeus von Olympia; 
und wegen der Armut ihrer kUnstl.erischen Mluel bezeichnen die Barbaren Berge, Bäume und 
Felsen als Götter. Dann vergleicht Sch. eingehend platonische Äußerungen Uber ägyptische 
Darstellungen mit authentischen. eigenen Worten dcr Ägypter über ihre Kunst. Er zitiert zu­
letzt Pindar für die Idee der Überlegenheit des Wortes tiber die bildende Kunst. 
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Vierter Großabschnitt: Gegenwelten in Bildern: Griechenland. Lorenz WINKLER­
HORAl:EK, Mischwesen und Tielfries in der archaischen Vasellmalerei VOll Korinth (217-
244). Die Darstellung von diversesten Mischwesen in der Vasenmalerei findet einen 
Höhepunkt im 7. und im frühen 6. Jh. v. ehr. Die eingehende, aber vorsichtig bleibende 
Auswertung des statistischen Befundes von circa 1081 Friesen auf 847 Gefäßen läßt W. in­
halLliehe DarstellungskonvenLionen erkennen. Werden Zweier- oder Dreiergruppen von 'fie­
ren dargestellt, so wird in der Regel das schwächere Tier vom stärkeren gerahmt bzw. ange­
griffen. Die Gruppierungen bilden ein hierarchisches System, das die realen Kräftever­
hältnisse der Tierwelt vor Augen führt. Dem lassen sich dann auch die Mischwesen 
zuordnen: geflügelte Menschenlöwen stehen auf der gleichen Stufe wie Raubtiere, der Men­
schenvogel gehört zu den schwächeren, bedrohten Wesen. Die Mischwesen sind eingebun­
den in die Hierarchie der "Welt des Draußen", die in ihrer Gänze fremd und ambivalent ist und 
doch in ein überschaubares und verständliches System gebracht werden kann. Diese Welt 
wird zunehmend mit Bildern aus der Lebenswelt der Griechen konfrontiert. Die menschliche 
Welt und die der wilden Tiere sind ein Gegensatz, aber durch das Bild selbst auch in Bezie­
hung gesetzt. Die chaotischen und doppelwertigen Elemente werden in ein Ordnungssystem 
gebracht, die Gegenwelt zum Menschen wird berechenbar. - Massimo OSANNA, Zwischen 
Dorel'l1, fon em ulld llldigenen: Die Achäer und die Anderen im archaischell Großgriechen. 
land (245- 262). In SUditaUen standen am Golf von Tarent als erste die achäischen Kolonien 
Sybaris, Kroton, Kaulonia dem dynamischen dorischen Tarent gegenüber. Im 7. Jh. schob 
sich das ionische Siris-Polieion, vom kleinasiatischen Kolophon aus gegrUndet, dazwi­
schen. Die Achäer antworteten mit einer neuen Landnahme zwischen Siris und Tarent: der 
GrUndung von Metapolll, vor allem gegen Tarent gerichtet. Eine gemeinsame Aktion der 
Achäer zerstörte Siris-Polieioll. Zugleich dringt die Aktivität von Sybaris an die lyrrheni­
sehe KUste vor mit der GrU.ndung von Poseidonia I Paestum. Die Schaffung einer glei.chsam 
ethnischen Identität der Achäer in Unteritalien vollzog sich durch eine Anpassung des My. 
thenschatzes an die neuen Realiläten und duroh die Errichtung bedeutungsvoller Heiligtümer 
an den wichtigsten Punkten. O. umreißt OlUl dIe Bereiche des Mythos: die Identifizierung 
mit den Achäcru der Sagen, mit Agamemnon und mit Achilies aus der Achaia Phtiotis; Hern 
ist die Königin dieses neuen achäischen Pantheons. Hierdurch ergibt sich eine bewußte 
Klassifikation der aus Kleina.sien gekommeoen Einwohner von Siris als Troianer, mythi­
sche Rechtfertigung der Zerstörung dieser Stadt. Dazu tritt die Bedeutwlg des äolisch-thessa­
!ischen Sagenkreises, aus einem Bereich, den die Achäer als ihr Urspruugsgebiel ansahen . 
Vorzüglich wichtige HeiligtUmer waren solche der Hera: an der OSlgrenze von Metapont am 
Ruß Bradano ein Heraion gegenUber der Welt der Dorer und Peuketier, ein Heraioll im Gebiet 
von Poseidonia, am Fluß Sele, gegenüber etruskisch sprechenden Barbaren. Aus letzterem 
stammen die berUhmten Metopen, deren Darstellungen O. in eindringlicher Inrerpretation 
an mythische Ereignisse knUpfl, die für die "ctllliische" Identität der Achäer wesentlich wa­
ren. - Luca GIULlANI, Die Gigamen als Gegenbilder der attischen Ellrger im 6. und 5. Jahr­
hundert v. ChI'. (263- 286). Das Motiv des Kampfes der Giganten gegen die Götter fehlt 
noch bei Hesiod; es ist erst später erfunden worden. Es gibt keinen Mythos, der in der offi­
ziellen Bildsprache Athens einen so wichtigen Platz einnimmt wie dieser. Literarische 
Hinweise und die Interpretation frUher attischer Vasenmalerei führen in die Sechzigerjahre 
des 6. Jh., und als Vorbild der komplexen Bilder kann der Peplos mit der Gigantomachiedar­
stellung, der an den Großen Panathenäen geweiht wurde, gedient haben. Diese Feier wurde 
damals zu einem der ganz großen Feste ausgestaltet. Da danach erstmals konkrete Einzel­
namen fUr Glganten auftreten, verm.utet G. eine archaische Gigantomachie-Dichtung, die 
etwa bei diesem Fest vorgetragen worden sein mag. Die Giganten wurden jetzt endgültig zu 
Feinden der Götler. Dieser Mythos steht an der Grenze zwischen Kosmogonie und Politik, 
er betrifft das Hlr letztere zentrale Problem: wie Herrschaft errungen und behauptet wird. 
Wohl steht auch im Giganrenmythos Zeus an erster Stelle der Götter, aber der Sieg fällt un­
zweifel bar den Göttern als einem "hochgradig differenzierte(n) Kollektiv" zu. Dieser My­
thos war eine politische Metapher fllr die attische Polis. Athen wurde damals von einem ari­
stokratischen, arbeitsteiligen, gewählten Kollektiv regiert, für das die Göttergemeinschaft 
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ein Bild sein konnte. Die Giganten werden als Hopliten dargestellt, und solche Privat- und 
Gefolgschaftstruppen konnten einem feindlichen Adeligen zur Tyrannis verhelfen. Doch 
auch unter der Herrschaft der Peisistratiden blieb der Mythos aktuell als zeitloses Symbol 
der Bewahrung bestehender Macht gegen Umsturzversuche. Um die Wende zum 5. Jh. tritt 
eine Änderung in der Darstellung der Giganten ein. Sie verlieren die Requisiten menschli­
cher Zivilisation, ihre Kampf technik zeigt nur mehr die primitivste Stufe, sie werden Krea­
turen der Wildnis, und im frühen 4. Jh. wird die letzte Stufe darin erreicht, sie erhalten als 
untere Körperhälfte Schlangenleiber. Das erklärt sich, wenn man ihre fixe Rolle als Gegen­
bild einer positiven Polis gemeinschaft bedenkt. Unter Kleisthenes sei eine Umstellung auf 
ein Bürgerheer von Hopliten erfolgt. Der schwerbewaffnete Gigant konnte jetzt kein Ge­
genbild zur bürgerlichen Ordnung mehr sein. Jetzt wurden sie zu Vertretern einer "sub­
humanen, chaotisch-urtümlichen Sphäre". - Tonio HÖLSCHER, Feindwelten - Glücks­
welten: Perser, Kentauren rmd Amazonen (287-320). H. betont, daß zu allen Zeiten die 
griechischen Vorstel lungen von Gegenwelten, Feindwelten, durch deutliche Ambivalenz 
geprägt waren. In den ällesten Zeilen sllhen die Griechen die Gegenwelt in den äußerst un­
heimlichen Randzonen jenseits der zivilisierten Oikumene: sie definierten sich in erster Li­
nie nicht politisch gegen äußere Feinde, sondern kulturell gegen Rohheit und Wildnis. Die 
wilde Natur war die Gegenwelt zur entstehenden Polis. Doch diese Wildheit ist nicht nur be­
drohlich, sondern auch nutzbringend, ja idyllisch. Die Kultur der Städte brauchte die Kraft 
der wilden Natur. Die Kentauren verkörpern von Anfang an die bedrohliche Wildheit der 
animalischen Natur und ihre ungezügelten Triebe und Begierden, ein Gegenbild zu den Nor­
men menschlicher Gemeinschaft. Aber einzelne Kentauren können, wie Chiron, völlig po­
sitiv gewertet werden, sie verkörpern den richtigen Umgang mit der Natur. Noch mehr ver­
schob sich das im 5. Jh., seit sich die griechische Welt immer mehr der Sinnenlust öffnete. 
Jetzt werden Kentauren ohne Bedrohlichkeit zu Bildern der vitalen Freuden im Bereich des 
Dionysos und der Aphrodite. Menschliche Kultur beseitigt nicht die vitalen Triebe, sie setzt 
sie sinnvoll und geordnet ein. Eine Gegenwelt ganz eigener Art sind die Amazonen, ein 
ganzes Volk, das außerhalb der Normen der menschlichen Gemeinschaft lebt: 
Verkörperungen bester Tugenden archaischer Kriegführung, stark, perfekt gerüstet wie die 
Griechen selbst (also nicht "wild" wie die Kentauren), bestimmt von rein griechischen 
Wertvorstellungen. In den Perserkriegen wandelte sich die Vorstellung der orientalischen 
Kulturen zu scharfen Feindbildern, zum politischen, aber auch zum kulturellen Gegenteil der 
Griechen: die Perser als militärisch völlig unterlegen, in Luxus versunken, weibisch. Grie­
chische demokratische Schlichtheit steht gegen orientalischen Prunk. Als später Luxus und 
verfeinerter Genuß, nach der Spätarchaik verbannt, wieder einzogen, wird der Orient "eine 
ideale glückliche Welt". Im 4. Jh. wurde er immer mehr zu einer bewunderten Glückswelt, 
ohne daß ein Gegensatz zur politischen Feindschaft etwa eines Isokrates bestand. Die selber 
hochzivilisierte hellenistische Welt sah nicht im üppigen Orientalen, sondern im wilden 
Galater ihre Gegenwelt. - Alexander A. 1. HEINEMANN, Bilderspiele beim Gelage. Sympo­
siast und Satyr im Athen des 5. Jahrhunderts v. ehr. (321-349). Weinkonsum, zum Tanz 
aufpeitschende Flötenmusik und ständige sexuelle Begierde sind ein Charakteristikum der 
Satyrdarstellungen durch die Jahrhunderte. Spätarchaische und frühklassische Darstellungen 
auf Trinkgefäßen machen die potentielle Analogie zwischen den Satyrn und den diese Male­
rei betrachtenden Symposiasten deutlich. Dabei ist den Satyrn die exzessive Übertreibung 
eigen, so etwa schon im Genuß unvermischten Weins und gerade auch in der Sexualität. 
Diese Satyrwelt ist eine Gegenwelt zum Symposion im Sinne des Potentiellen: sie zeigt, 
was bei Überschreitung der Normen geschehen kann, das Dionysische ist der anarchische 
Kontrapunkt zur Lebenswelt. Diese spezielle Ausrichtung nimmt im zweiten Viertel des 
5. Jh. deutlich ab. Dabei faßt H. die neue Abbildung von Satyrn in Bürgermänteln nicht als 
Menschenähnlichkeit auf, sondern als Verstärkung ihrer Ambivalenz. Im ausgehenden 
5. Jh. nehmen Personifikationen und Allegorie zu, überindividuelle Äußerungsformen der 
dionysischen Gelagekultur. Die dionysische Ikonographie dient positiv verstandenen, 
stabilisierenden Konzepten für die Symposionsteilnehmer. - Rolf Michael SCHNEIDER, 
Lust und Loyalität. Satyrstatuen in hellenistischer Zeit (351-389). Der Satyr ist dem Mann 
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ähnlich, aber weist mit seinem fremden Wesen über ihn hinaus. Skulpturen der 
dionysischen Rauschwelt waren ein zentrales Thema der hellenistischen Plastik. Vielleicht 
ihr engstes Bindeglied zum Menschen, der wie sie Dionysos rauschhaft gefeiert und festlich 
verehrt hat, sind angespannter Tanz, entspannter Schlaf, sexuelles Treiben und Lachen. Das 
Lachen wird erst in der hellenistischen Kunst zum zentralen Bildthema, es ist nicht auf ein 
vordergründiges, befreiendes Lachen fixiert, sondern vielschichtig. Der dionysischen 
Mentalität der Griechen gaben die Könige mit ihren Höfen neue Bezugspunkle, die bewußt 
politisch genutzt wurden. Ein Neos Dionysos band erstmals das irrationale Potential dieser 
Rauschwelt an die Person des Königs; dieses enorme Potential speiste sich aus den 
Triebkräftcn aller sozialen Schichten des griechischen Lebensraumes und schuf neue 
Loyalität. So schuf etwa die Pompe des Ptolemaios 11., in der der dionysische Herrscher, 
von Festzugsteilnehmern als Satyrn umschwärmt, eine phantastische, märchenhafte 
Realität zwischen historischer Wirklichkeit und dionysischer Traumwelt verkörperte, eine 
neue, vitale Form von Loyalität. Ptolemaios IV. als Neos Dionysos umgab sich mit einem 
Thiasos lachender Symposiasten, und auch sonst erfolgte in anderen gesellschaftlichen 
Lebensbereichen eine Neubewertung des Lachens. Daneben gehörten auch Tanzen und 
sexuelles Treiben zum öffentlichen Auftreten der Herrscher, in bühnenhaften 
Inszenierungen. Das Ansprechen irrationaler Grundbedürfnisse breiter Massen band diese 
emotional an den Herrscher. 

Fünfter Abschnitt: Gegenwelten in Bildern: Rom. Richard BRILLIANT, The Pax Romana: 
Bridge or Bal'rier between Romans and Barbarians (391-408). Mit der abnehmenden inne­
ren Sicherheit des Römers gegenüber barbarischen Feinden wurde auch die Kriegführung 
immer brutaler. Dies zeigt sich schon beim Vergleich der Säule Marc Aurels mit der Trajans­
säule. Dabei hatte der "römische" Friede, der Feinden aufgezwungen wurde, eine ideologi­
sche Seite, eine Selbstrechtfertigung: sie in "a truly human society" aufzunehmen. In der 
späteren Kaiserzeit wurde der "Barbar", ohne volksmäßige Kennzeichen und in 
ohnmächtiger Niederlage, nicht mehr wie einst als würdiger Gegner, in den Bildern immer 
mehr eine Chiffre für kaiserlichen Sieg, vielleicht auch gegen innere Gegner. - Paul 
ZANKER, Die Gegenwelt der Barbaren und die Überhöhung der häuslichen Lebenswelt. 
Überlegungen zum System der kaiserzeitlichen Bilderwelt (409-433). In der frühen und ho­
hen Kaiserzeit stehen neben der Lebenswelt zwei deutlich getrennte Bilderwelten, die der 
öffentlichen Räume und der Kaiser (negotium) und die der Privathäuser (otium). Schlachten­
darsteIlungen kontrastieren die Römer als strahlende Sieger, die Barbaren als minderwertig. 
In der ideologischen Konstruktion fällt dem Barbaren die Rolle des "Anderen" zu, es bedarf 
kaum einer stammesmäßigen Charakterisierung, sie sind "die Gegenwelt" zum Imperium 
Romanum und zur Kaiserherrschaft. Ordnung steht gegen Unordnung, Feldzüge und Siege 
sind die zentrale Herrschaftsbegründung der Kaiser, sie garantieren Frieden und Wohlstand 
des Reiches. Dem stellt Z. das Barbarenbild der Griechen, etwa in den pergamenischen Gala­
tern, entgegen. Der Kampf ist hier primär ein Agon, und trotz ikonographischen Formeln 
für negative Eigenschaften bleiben die Fremden meist ernstzunehmende Gegner. Hier zeigt 
sich eine Ambivalenz, die die Qualitäten des Gegners anerkennt, aber doch dessen mentale 
und kulturelle Defizite aufzeigt. Eine Veränderung der Sichtweise kennt die römische Kunst 
nicht. Z. erklärt dies aus der Notwendigkeit, eine Weltreichsidee zu legitimieren: Nur inner­
halb der befriedeten Kaiserwelt herrschen Gerechtigkeit, Ordnung, Wohlstand und Lebens­
glück. Dieses universelle Bedeutungsgeflecht des "Barbaren" bringt es dazu, daß man auch 
Gegner im Bürgerkrieg, einfache Verbrecher oder religiöse Dissidenten sich nach den 
künstlerischen Bildern der Barbaren vorstellte. Und zu diesen "Bildern" gehörten auch die 
bildlich erleb baren bei den Staatsritualen (etwa dem Triumph) und bei den Spielen mit der 
Vernichtung von Barbaren, Staatsfeinden und Verbrechern in der Arena. Natürlich ging es 
bei all dem zunächst um ein spannendes Schauspiel für das Publikum. Aber das Barbarenbild 
scheint sich doch einzufügen in ein viel größeres, geschlossenes Vorstellungsfeld, das eine 
universelle "Gegenwelt" im "Draußen" sieht. Daneben steht das mit Bildern dekorierte Pri­
vathaus als ein völlig anderer Ort. Die Wände sind nicht nur mit großformatigen Mythen­
bildern geschmückt, sondern darüber hinaus dringt oft eine Fülle verschiedenartiger Bild-
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informationen auf den Betrachter ein, eine Vielfalt von Anreizen für die Phantasie und eine 
Raumatmosphäre von Reichtum, Luxus, griechischer Kultur und Frömmigkeit. Realistische 
Alltagsszenen bleiben in der Regel ausgeschlossen, ebenso die Welt des Kaisers und des 
Staates. Phantastische Bilder fUhren in Traum- und Glückswelten fern aller Realität. Die 
Themen der meisten Gemälde entstammen dem Bereich des Dionysos und der Aphrodite. 
Außerhalb der Gemälde rufen besonders im vierten Stil die vielfach gebrochenen Architek­
turausblicke usw. Vorstellungen eines über alle Erfahrung hinausgehenden Reichtums und 
Luxus hervor. Traumartig "aus dem nichts auftauchende(n) Gestalten" aus dem klassischen 
Griechenland fUhren uns in eine verklärte, auf wenige Aspekte reduzierte griechische Kul­
turwelt. Orgiastischer Charakter fehlt. Die Malereien als Steigerungen der eigenen Lebens­
erfahrungen und Wünsche sind eher eine "Überwelt" als eine "Gegenwelt". Vielleicht ergibt 
sich hier eine geistige Beziehung zu der kaiserlichen Bilderwelt: der Konstruktion der nega­
tiven Barbarenwelt jenseits der Grenzen steht die Idee von Glück und Erfüllung im Inneren 
entgegen. Im Verlauf der Kaiserzeit wird dann diese private Bilderwelt des otium mehr und 
mehr aufgebrochen. Seit dem 2. Jh. halten Darstellungen von Gladiatorenkämpfen, Hin­
richtungen, Tierkampfszenen und Zirkusszenen ihren Einzug in Malerei und Mosaik. Die 
Bilder aus der glücklichen Traum- und Überwelt bleiben aber gegenwärtig, dadurch treten 
bisher unbekannte Spannungen und Kontraste auf. - Caterina MADERNA-LAUTER, Unord­
nung als Bedrohung. Der Kampf der Giganten gegen die Götter in der Bildkunst der helleni­
stischen und römischen Zeit (435-466). Eine Bedeutungsebene der Gigantenschlacht ist die 
Sicherung der bestehenden Macht gegen ihre ordnungs störenden Feinde; dies können ge­
genüber der Kaiserherrschaft die "Barbaren" sein, so sehr, daß auch kämpfende Giganten mit 
Gesichtszügen der Gallier und Germanen dargestellt werden können. Daneben steht als wei­
tere Sinnschicht des Mythos der innere Feind in Bürgerkriegen. Aber schlangenbeinige Gi­
ganten können auch als Stützen des Thrones Jupiters dargestellt werden. Ihre Darstellungen 
in Privathäusern beziehen sich nicht primär auf Barbaren oder innere Feinde, sondern mei­
nen Kräfte, die als furchterregende Verhaltensmuster das geordnete Wohlbefinden 
bürgerlicher Lebensformen in Frage stellen. Ferner treten Giganten im sepulkralen Bereich 
auf, wo sie die Erdtiefe und das bedrohliche, undurchschaubare Dunkel der Unterwelt meinen, 
was auch als Beruhigung durch die trotzdem ja im Mythos bestehende, siegreiche Ordnung 
verstanden werden konnte. Ihre maßlosen Affekte erschütterten die sittlichen Normen noch 
über das Prinzip einer politischen Ordnung hinaus. Ihr Auftreten störte auch die Gesetze der 
Natur, sie werden immer wieder für Erdbeben und Vulkanausbrüche verantwortlich gemacht. 
Alle diese Bedeutungsebenen vereinigt der große Fries des Pergamonaltares. Dort sind die 
Giganten ni.chl nur ein Double fUr die Galater, er gilt nicht nur punktuellen Siegen der Alta­
liden und auch nicht bloß der Überlegenheit griechischer Zivilisation Uber alles Barbari­
sche, sondern er feiert zeitübergreifend "den Sieg einer göttlichen, allem Guten immanenten 
Ordnung über alle Kräfte, die sie zu zersetzen drohen" . - Susanne MUTH, Gegenwelt als 
Glückswelt - Glückswelt als Gegenwelt? Die Welt der Nereiden, Tritonen und Seemonster 
in der römischen Kunst (467-498). Bei den Griechen stand am Beginn die Vorstellung des 
Meeres als existenzbedrohend und nie völlig zu beherrschen; dem entsprechen eine Reihe 
furchterregender Meeresmonster wie Triton usw. Im 5. Jh. war das Meer keine schrecken­
hafte Welt, die Kunst ab dem 4. Jh. griff das ältere Thema dann neu auf. Daneben steht vor 
allem im Hellenismus die Darstellung dieser Ungeheuer zusammen mit ihren weiblichen 
Partnern oder mit Nereiden. Die Ungeheuer sind "entmonstert" und erotisiert, die Nereiden 
werden ganz oder zum Teil entblößt wiedergegeben. All dies löst die Meereswesen zugleich 
von Poseidon und Amphitrite, sie bilden als Meerthiasos ein eigenes Bildmotiv. Daraus 
schafft die römische Kaiserzeit ein neues ikonographisches Potential, und dieser jetzt be­
tont heitere marine Thiasos wird zu einem der beliebtesten Bildthemen. Das zentrale Inter­
esse der Gesellschaft galt den lebensfrohen, ausgelassenen, heiteren und verliebten 
"Monstern". In ungeheurer Breite erschloß sich ein neues ikonographisches Repertoire, um 
immer neue Visionen von Glück und Lebensfreude auszudrücken. Erotik und Emotion sind 
die hauptsächlichen Bildthemen, diese Weit ist noch erotischer, gefühlsbetonter und vitaler 
als im Hellenismus. So wird diese maritime Welt zu Visionen eines frohen, angenehmen, 



Buch besprechungen 307 

ungebundenen und vitalen Lebens, zu einer Welt des Glücks und der Lebensfreuden - offen­
bar ein besonderes Anliegen der Gesellschaft, am intensivsten im 2. Jh. n. Chr. 

Gerhard DOBESCH 

Eva JAKAB, Praedicere und cavere beim Marktkauf. Sachmängel im griechischen und 
römischen Recht (Münchener Beiträge zur Papyrusforschung und antiken Rechtsge­
schichte,87), München: C. H. Beck 1997, XII, 332 S. 

Die in einer frOheren Fassung als Habilitationsschrift an der Ungarischen Akademie der 
Wissellschaften in Budapest vorgelegte und jetzt vor allem um den griechischen Teil erwei­
(erle Untersuchung geht den rechtlichen Regelungen fUr Sachmängel nach. die erst nach dem 
Kauf festgestellt wurden. Dabei hinterfragt sie für das römische Recht insbesondere dle 
Lehre von der erzwungenen Garantiestipulation. Im Zentrum steht der Sklavenkauf. dem 
sowohl aufgrund seiner zeitlich weil zurOckreichenden Wurzeln wie allch aufgrund des hohen 
Wertes des verhandelten Geschäftsgegenstands zentrale BedeulUng fOr die Entwicklung der 
Marklvorschriften beigemessen wird. Wie bei nahezu jeder rechtshistorischen Analyse hat 
auch die Verf. sich damit auseinanderzuselzen. daß die in den Codizes erfaßten Rechtssätze 
erst aus einer späteren Zeit stammen. Eigenes Ziel ist jedoch die Herleitllng der Saoh­
mängel regelung aus dem Sklavenkauf allgemein sowie aus der sich entwickelnden Markl­
aufsicht der kurulischen Aedilen, die beide in die Republik zurückverweisen. 

FOr die historische Perspektive holt Verf. weil aus und betrachtet an ausgesuchten Fällen 
Handel und Handelsbräuche in dem von der griechisch-römischen Zivilisation berllhrten 
Mittelmeerraum überhaupt. Ein Blick auf die griechischen Märkte dient der Erfassung der 
Praxis beim Sklavenkauf. Für die Agoranomen wird ein weitgehend mit den römischen Aedi­
len identischer Aufgaben- und Kompetenzenbereich vermutet, der vor allem darin bestand, 
die Standards des fairen Handels zur allgemeinen Geltung zu bringen. Zentrale Bedeutung 
mißl Verf. der lnformalionspflicht des Verkäufers bei, die durch Amtsgewalt und ebenso 
hohe gesellscb.aftliche Stellung der Markta'ufseher eingefordert und abgesicherl werden 
konnte: P"ahigkeiten wie eventuelle Qualitätsminderung der zum Kauf anstehenden Sklaven 
waren zu benennen, so daß die verhandelte .. Ware" konkret erfaßt werden konnte. 

Für Rom entwickelt die Verf., daß die Informationspflicht - gemeinsam mit unter­
schiedlichen Märkten für den Sklavenverknuf, die bereits nach Qualität und Preis differen­
zierten - einen eigenen aedilizischen Garanliezwang nichl mehr erforderlich gemacht 
hätle. Das Geschäft wurde in der üblichen Verkaufstechnik der Privatauktion abgeschlossen. 
Die Übernab.me einer GeWährleistung war in diesem Rahmen zwar möglich, aber eine epa­
ratvereinbarung, deren Abschluß entsprechend in den Preis einfloß. 

Die Betrachtung einiger literarisch überlieferter Fälle zum Sklavenkauf sowie eine Ana­
lyse konkreter Urkundenklauseln dienen der Verf. dazu, die Quellenbasis zu erweitern und in 
Ergänzung zu den Rechlssammlungen ein besseres Bild von der Al.ltagspraxis zu gewinnen. 
Vor allem sind es die Wachstafeln aus Dakicn, HerculaneulU und Pompeii. dazu graeco­
ägyptische Papyri der römischen Kaiseneit. die sie als Zeugnis einer im gesamten MiLtcl­
meerraum einheitlichen Handelspraxis interpretiert. Am Sklavenkauf zeige sich, .,daß 
,griechische' und ,römische' Rechtspraxis einander viel näher standen. als das in der roma­
nistischen Literatur meistens vorausgesetzt wird". Ergänzend verweist sie auf die 
.. internationale" Dimension des Sklavenmarkts, die eine Angleichung der Kaufpraxis 
begOnstigte. Auch in diesen Urkunden sei kein Einfluß eines römisch-aedilizischen 
Sachmängelrechts zu erkennen; soweit Garantieklauseln vorhanden waren, folgten sie alten 
Vorlagen bzw. der jeweiligen Notariatspraxis. 

Die Vorstellung einer aedilizischen Garantie versucht Verf. zum Abschluß auf sich 
überlagernde prozeßrechtliche Entwicklungen zurückzuführen: Demnach waren die frUhen 
aedilizischen Edikte keine vollwertigen Rechtsnormen mit Gebot, sondern eher "Pro­
gramme". Durchsetzbar waren sie nur mit Hilfe der üblichen Rechtsverfahren. Für einen 
Gewährleistungsfall postuliert Verf. die Möglichkeit einer aedilizischen Stipulation in iure, 
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in der die Leistung einer Kaution verlangt wurde. Damit war eine Haftungsgrundlage nach ius 
civile geschaffen und Verf. kann damit das aedilizische cavere iubere plausibel erklären. Die 
Bereitschaft zur Zahlung einer Kaution konnte von Käufer und Verkäufer bereits als private 
Vereinbarung im Vertrag festgehalten, oder aber bei beginnendem Streit vereinbart werden. 
Daß auch beim Streit noch dieser Weg gewählt wurde, lag daran, daß die Aedilen die vom 
Käurer postulierte pro:Leßbegleitende Stipulation notfalls auch ex edicta anordnen konnten, 
ihncn damit also ein Zwangsmittel gegen den Verkäufer gegeben wurde. Zu dessen Schutz 
war dieses allerdings wiederum zeitlich befristet. Dem Versuch, die Formel der aedilizischen 
Stipulation und des aedilizischen Prozesses auf dem Wege des Analogieschlusses zu er­
schließen, gilt der letzte Abschnitt der Untersuchung. 

Auch wenn die Wciterungen über den Bereich der Gewährleistung beim Sklavenkauf 
nicht zu verkennen sind und der Abschnitt über die griechischen Märkte ein wenig ein 
Fremdkörper bleibt, so gelingt es der Studie doch, die eigene These argumentativ, quellen­
nah und - gemessen an der geringen Zahl der wirklich einschlägigen Zeugnisse - auch 
überzeugend zu entwickeln: Es gab eine Informalionspflicht, keine Garanlicpflicht. Eine 
Verlauf und wesentliche Ergebnisse wiedergebende Zusammenfassung sowie detaillierte In­
dizes runden die Studie ab. 

Reinhard WOLTERS 

Luigi LORETO, Jl comando militare neUe province procuratorie 30 a. C. - 280 d. C. 
Dimensione militare e dimensione costituzionale (Pllbblicazioni della Facolta di 
gillrisprudenza della seconda Universita di Napoli, 12), Napoli: Casa editrice Dott. Eu­
gcnio Jovene 2000, 92 S. 

Die - wie bei italienischen Arbeiten nicht selten - erfreulich knappe, aber sehr einge­
hende Untersuchung beschäftigt sich mit staatsrechtlichen und militärischen Fragen im Zu­
sammenhang mit den sogenanntcn prokuratorisehen Provinzen der römischen Kaiserleil, 
also denjenigen, die nicht von senatorischen AmtSträgern, sondern von solchen aus dem 
Ritterstand verwaltet wurden (cine Listc dioser Provinzen mit zusätzlichen Angaben im Ap­
pendix .I, S. 77f(.). Das Problem beginnt bercits mit der Entstehung dieser Provinzen, da 
nicht in jedem Einzelfall klar ist, warum diese Form dcr Verwaltung gewählt wurde. Daß es 
sich um ehemalige Klienlelkönjgreiche gehandelt hat, ist oft, aber nicht immer richtig, und 
daß Ägypten Uberhaupt ein Sonderfall war muß hier nicht bctont werden. Wir sollten uns, 
glaube ich, damit abfinden, daß viele solcher Entscheidungen spontan vom Princeps oder 
sei nem Beraterstab getroffen wurden, und es cigenl lich müßig ist, dahinter ein besonderes 
staatsrechtliches Konzept zu vermuten. Es ist denkbar, daß gerade dort, wo eher low inten­
sity operations zu erwarten waren, erfahrene Offiziere aus dem Ritterstand geeigncter er­
schienen als die vornehmen senatorischcn Generäle (L. scheut sich nicht, rur das 
Verständnis solcher Phänomene auch moderne militärwissenschaftliche Literatur heranzu­
ziehen; wenn er Anm. 25 bezweifelt, daß das römische Reich Typen wie Robin Hood ge­
kannt habe, sollte man ihn auf Felix Bulla aufmerksam machen, Dio 76 (77), 10). Aus 
ähnHehen Überlegungen - die zunehmende militärische Inkompetenz der Senatoren - ist 
wohl auch MesopoUwli(/ unter Septi mius Sevcrus, der sich um die Empfindlichkeiren dieser 
Herren bekanntlich nicht viel scherte, einem ritterlichen praefecllls ( .. HochkommissarH

) 

anvertraut worden. 
Es ist hier nicht mögli ch, zu dcn vielen anregenden Überiegullgen des Autors alle die 

Bemerkungen vorzulegen, die dem Rez. bei der Lektüre des Buches eingefallen sind. Ein 
Hinweis soll aber hier angefUgt werdcn, selbst auf die Gefahr hin, daß ich mich damit auch 
zu anderen Forschern in Gegensatz bringe: ich halte es (trotz Ulpian, Dig. 1, 16, 8 und 
öfter) für völlig ausgeschlossen, daß procllrotores (aber auch senatorische legati !) ein im­
perium besesscn haben, jedenfalls nicht in dem ursprilnglichen - republikanischen -
Sinn, daß ihnen dieses als einc unabhängige (I) Befehlsgewalt womöglich durch eine lex cu­
riata de imperio Ubcrlragcn worden wäre. Das ist eben der Sinn der Machtverteilung in der 
Kaiserzeit, daß der Kaiser schließlich allein über ein imperium (und die notwendigen Trup-
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pen) verfügt, und seine legati oder sonstigen Amtsträger lediglich eine von ihm übertragene 
und von seinem imperium abgeleitete Kommandobefugnis haben. Theoretisch mochten 
wobl auch die anderen procollsules ein imperium besitzen, hatten aber keine Legionen (auf 
den Sonderfall des procos. I\fricae muß hier nicht hingewiesen werden; sein imperium kol­
lidierte aber, wollte er es tatsächlich zur Gel tung bringen, über den legtltlls leg. III Aug. mit 
dem des Kaisers, und bekanntlich hat es auch 238 n. Chr. nicht funktioniert). Eine Behand­
lung dieses Gegenstandes, ausführlicher al, es hier möglich ist, behalte ich mir vor. Und 
noch etwas: in meinem Referat Rapporti amministrativi fra Pannonia e Norico, in: La Pan­
IlOlIio e I'lmpero Romr.IllO (Atti dei convegno intcenazionale, a cura di G!ibor Hajn6czy, 
Roma 1994) 43-49. habe ich zu zeigen vers'ucht, daß römische Provinzgouverneure jeden­
falls in militärischen Belangen keineswegs "aulocefaJi e autonomi" (so L.s Formulierung S. 
80) waren. sondern gegebenenfalls die Anordnungen des nächslgelegcnen Konslilariegalen 
zu befolgen hatten. 

Ekkehard WEBER 

D. LÜHRMANN, Fragmente apokryph gewordener Evangelien in griechischer und 
lateinischer Sprache herausgegeben, übersetzt und eingeleitet in Zusammenarbeit mit 
Egbert SCHLARB (Marburger Theologische Studien, 59), Marburg: N. G. Elwert 
Verlag 2000, 199 S. 

Der Band besteht aus einer Einleitung (1-20), wichtigen Vergleichstabellen (21-24), 
einem Editionsteil, der in die "identifizierbaren" (25-138) lind die "nicht identifizierbaren" 
(139-180) Fragmente geteilt wird. Ein Register der Namen (Personen wie Orte) und ein In­
dex der griechischen Wörter bilden den Abschluß des Bandes (187-199). Zu jedem Text wird 
eine sachlich fundierte Einleitung geboten. 

Die Einleitung gibt einen kurzen Abriß der Forschungsgeschichte. Sie bietet auch eine 
hilfreiche Übersicht über die wichtigste Literatur zu diesem Thema. Daran schließt sich die 
Darstellung der historischen Entwicklung des Kanons der neutestamentlichen Schriften an. 
Eine wichtige Anregung für das Buch erfolgte auf dem 21. Internationalen Papyrologen­
kongreß (1995). Hierzu bemerkt der Verfasser: "Stanley E. Porter hat 1995 auf das Fehlen 
einer kritischen Ausgabe der Papyri griechischer apokrypher Evangelien hingewiesen und 
bestimmte Anforderungen dafür genannt, die ich im folgenden aufnehme. Eine Ausweitung 
der Zitate bei Kirchenvätern bedarf keiner eigenen Begründung" (17). Insofern ist diese 
wichtige Veröffentlichung ein Werk, das weder in theologischen Bibliotheken noch in pa­
pyrologischen Forschungsinstituten fehlen darf. Aus theologischer Sicht interessant und 
diskutierenswert ist der grundsätzliche Ansatz, der dieses Buch prägt: "Der Vorschlag, nicht 
mehr einfach nach kanonisch und apokryph zu lrennen, sondern diese frühen Texte im Ka­
nonisierungsprozeß des 2. 1h. erst als apokryph bzw. kanonisch geworden zu sehen, kann 
mehr erbringen als lediglich eine Sprachregelung" (19). Es ist zu hoffen, daß dieser Ansatz 
die teilweise sehr festen Fronten auflockern und die Forschung befruchten wird. 

Hans FÖRSTER 

Eustathios PAPAPOLYCHRONIOU, Greek Papyri in the Benaki Museum. From the 
Collections ofthe Historical Archives, Athens: Benaki Museum 2000, 158 S., davon 
7 Tafeln. 

Der kleinformatige Band enthält in leicht überarbeiteter Fassung die Edition von sieben 
griechischen Texten aus dem römisch-byzantinischen Ägypten, die Papapolychroniou (P.) 
als Doktorarbeit an der philosophischen Fakultät der Universität Athen vorgelegt hat. Fünf 
Texte sind auf Papyrus (1-5) und zwei auf einer Wachstafel (6-7) geschrieben worden. Diese 
Stücke bilden den gesamten griechischen Bestand der Papyrussammlung des Benaki-Muse­
ums in Athen. Zu derselben Sammlung gehören noch einige unveröffentlichte arabische und 
drei koptische Papyrus texte (davon wurde einer von Geza Schenke in ZPE 127 [1999] 117-
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122 ediert, während zwei weitere noch unpubliziert bleiben). Eine erste Besprechung des 
vorliegenden Bandes wurde in der griechischen Zeitschrift I1)."O:tcov 52 (2001-2002) 286-
289 von Frau P. Pagonari-Antoniou veröffentlicht. Dort werden keine textkritischen oder 
inhaltlichen Verbesserungen vorgeschlagen. 

Nach einem kurzen Vorwort (S. 9-11) der Direktorin der "Historischen Archive", Frau 
Valentini Tselika, beginnt der Band mit der Einleitung (S. 13-15), wo unter anderem inter­
essante Informationen über die Erwerbung der Stücke zu finden sind, und dem Verzeichnis 
der abgekilrzten Literatur (S. 17-28). Es folgt die Edition der Texte auf S. 29-151. Im Band 
werden Photos von allen Stücken veröffentlicht. Die Abbildungen der auf der Wachstafel 
gekritzelten Texte 6 und 7 sind allerdings wegen der Beschaffenheit des Materials und des 
schlechten Erhaltungszustandes des Schriftträgers für die Überprüfung der Lesungen kaum 
hilfreich. 

Im folgenden stelle ich die Texte kurz vor und lasse einige Bemerkungen textkritischen 
Charakters folgen. Die Lesungen der Edition habe ich auch an den Originalen kontrolliert. 
Für den Zugang zum Material mächte ich mich bei Frau Tselika bedanken. 

Der [rührömische 1 enthält eine Quittung fUr das {molCEiI1EVOV tf\t; A.aoypacpiat; aus 
dem arsinoitischen Dorf Bachhias. Die Edition wird von einem Exkurs zu den (J1t01CE{~eva 
in den Papyri begleitet. Am Ende der Z. 3 ist Baxxt(x~<?~ statt BaXXlci~<?[t; zu transkribie­
ren. Die drei letzten Buchstaben wurden aus Platzmangel am rechten Rand dicht beieinander 
geschrieben; kein Papyrllssliick ist an dieser Stelle weggebrochen. Die in Z. 9 stehende Le­
sung "EtotJ<; ~,Au (ovatou) K: (das RegLerungsjnhr beziehl sich auf Augllstlls oder Tiberills) 
iSI bereits zu "E'tou(C;) E lJla~le{VcOa) LO korrigiert worden; s. 1. M. S. Cowey, A Note Oll 

P.ßen. Mus. 1, ZPE 135 (2001) 178. Der Papyrus ist damit auf den 10. März 25 v. Chr. bzw. 
auf den 10. März 19 n. Chr. zu datieren. 

2 ist ein herakleopolitanischer Mietvertrag für ein Zimmer aus der zweiten Hälfte des 
4. Jh. n. Chr. In der Einleitung findet sich ein gut dokumentierter Datierungsvorschlag, der 
sich auf einen Vergleich zwischen dem im Papyrus erwähnten und anderen papyrologisch 
bezeugten Preisen sLOtz\. Bei der Transkription hlitle man stellenweise großztlgiger mit der 
Vergabe von Punkten sein sollen (etwa in Z. L: Eia eUYO:1:11P ['A]cpo\ltoC; und in Z. 2 
Kcx tvf)C;). In Z. 23 wUrde ich anstelle von oo/ioMy'(tl'aa) eher' rofJ.l.]roAOY(T\(Ja) (I. ci)~LO-) 
transkribieren. in diesem Kontext möchte icJi auch eine allgemeine 'Bemerkung zu einer 
immer noch verbreiteten Praxis in den Papyruseditionen machen. In zahlreichen griechi­
schen Papyri ist ein hochgestellter, mehr oder weniger waagerechter Strich an Stellen 7.U 

fi tlden, an denen man ein Schll1ß-v erwarten wOrde. Dabei handeIl es sich aber in der Regel 
nicht um einen AbkUrzuJ;1gsstrich. sondern nur um eine abweichende graphische Darstellung 
des Schluß-v. So sollte man in 2,6 'tÖN anstelle von 'tro{v) und in 2, 12 Xpf\OlV anstelle 
von xpf\<n(v) schreiben. . 

3 ist eIne Liste mit Soldaten aus Hermupolis Magna aus der ersten Hälfte de~ 5. Jh. n. 
Chr. Der Zweck der Ausstellung der Liste war ursprünglich in der Überschrift Z 1-2 ange­
geben: rvrocr]~t; a'tp(a't~Q)'trov) <X7t[o 'Ep](I-!-'?~ ~~~~O??) ,[(?) I 6cpel]~6vtrov (4-51 . . UJ 
Naeh o<pEl]}"oV'trov ist der Papyrus nicht restauriert . Es ist nicht auszuschließen. daß eine 
kUnftige Restauration der Stelle die Entzifferung bzw. RekonsLruklion des Passus 
ermöglichen wird. 

Unter 4 und 5 sind zwei christliche Briefe aus dem 4. Jh. n. Chr. herausgegeben, die sich 
auf den bei den Seilen eines Papyrusblattes befinden. Sie liefern zwar keinen internen Hin­
weis für die Lokalisierung des Stückes, in einer Notiz am Rahmen des Papyrus wird jedoch 
angegeben, daß er aus Fayum, d.h. den antiken Gauen Arsinoites bzw. Herakleopolites, 
stammt. Im Anbetracht der Tatsache, daß 4 in einer eher groben Umgangssprache geschrie­
ben ist, während 5 sehr schlecht erhalten ist, ist die kompetente Edition und Kommentie­
rung der Briefe besonders zu loben. 

Einige Bemcrkungen zu dcn bei den Texten: In 4, 7 sehe ich keinen Grund anzunehmen, 
daß das Wort Kvi5La das letzte Wort der Zeile ist. Daher sollte man 1CV10ta [ transkribieren. 
Zu den im Komm. zur Stelle (S. 108-109) diskutierten Knidien sei jetzt auf N. Kruit, K. A. 
Warp, Geographical Jar Names: Towards a Multi-Disciplinary Approach, APF 46.1 (2000) 
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65-146 (bes. 80-82 und 104-110) verwiesen. In Z. 10-11 liest man: [Ylpa'l'co ao[t I {aot} 
cxt..(A)a 6";!'Va . Ich glaube, daß es nicht notwendig ist, das zweite 0'01 ais Dittographie zu 
streichen. Da ein beschriebenes Stück Papyrus auf der rechten Seite weggebrochen ist, 
körulte (JOI in Z. 11 Zll einem anderen Satz als [y]pcr'l'CO in Z. 10 gehören. Man könnte etwa 
an eine Rekonstruktion wie [y]pa'l'ro ao[t (7) .. . '1(0:\ ltEJ.lljfro] I (JOt aÄ.(A)a OAtYIl denken; 
zum Ausdruck 'Ypa<pco 1(1l\ lttllltCO vgl. · z.B. PSI xn 1259, 16-17 (2./3. Jh.): Et..EYOV oe 
CI:il'tep ön «ypcrlljlCO Kai. JtEJ.l'l'CO» . In Z. 12 ist eher Aa(Il)~avTl[C; (I. -VEIC;) statt -Vt[C; zu 
lesen. 

In der gesamten zweiten Kolumne des ohnehin fragmentarisch erhaltenen und teilweise 
(bes. in der unteren Partie der ersten Kolumne) noch zu restaurierenden christlichen Briefes 
5 ist die Schrift sehr verblaßt. Die gelungene Entzifferung des schwierigen Textes stellt 
eine hohe editorische Leistung dar. Zwei Kleinigkeiten zur Transkription: In Z. 11 ist wohl 
JtO[Ä.P,,'lV anstelle von JtO[A)Ä.i)(V] zu lesen. In Z. 27 scheint mir die Lesung des korrekten 
acrJta~ov~~~ anstelle von aa1tcröov:~~ ebenfalls vertretbar zu sein. 

Als letzte werden die bei den Texte ediert, die sich auf der aus dem 6. 1h. n. ehr. stam­
menden Wachstafel befinden. Die eine Seite der Holztafel (6) enthält eine Liste über Zah­
lungen in Naturalien und Geld . Die andere Seite (7) ist mit einer Schreibübung beschriftet. 
P. bemerkt richtig, daß die Formulierung von 7 deutlich von einer "book-keeping termino­
logy" beeinflußt worden ist. Der Text scheint mir die Schreibübung einer Person zu sein, die 
in einem öffentlichen oder privaten Rechnungsbüro tätig war (etwa im Verwaltungsapparat 
einer Domäne). Der Schreiber wollte wohl einige Formulierungen üben, die in Rechnungen 
häufig vorkommen, damit er seine Schnelligkeit bei ihrer Reproduktion erhöht. Die 
Erwähnung des Personennamen Siphios in 6,8 erweckt beim Herausgeber den Verdacht, daß 
die Tafel aus dem Arsinoites stammt. 

Wie bereits erwähnt, sind die Lesungen von 6 und 7 an den Abbildungen kaum zu 
überprüfen. Dies liegt daran, daß die auf dem sehr dunkel gewordenen Wachs gekritzelten 
Buchstaben mit der Zeit fast unlesbar geworden sind. Die vom Editor durchgeführte Entziffe­
rung der bei den Texte stellt eine außergewöhnlich hohe Leistung dar. An allen Stellen von 6 
und 7, die ich am Original mit Sicherheit lesen konnte, fand ich die Lesungen von P. 
bestätigt. Die Verteilung von weiteren Punkten hätte jedoch die Unsicherheit an einigen 
Stellen und den schlechten Erhaltungszustand der Wachstafel besser widergespiegelt (z. B. 
7, 1. 3. 8). 

Der Band wird mit einer Zusammenfassung auf Griechisch (S. 153) und den üblichen In­
dizes (S. 155-158) abgeschlossen, die die Erschließung der Texte erleichtern. Die Erwäh­
nung einer 23. Indiktion im Index 1 ist der einzige Druckfehler (vgl. die richtige Lesung in 
der Transkription des Papyrus auf S. 62). Das in 4, 7 vorkommende Wort 1CVHhov hätte 
wohl auch in den Index 6 ("Maße") aufgenommen werden sollen. 

Bei der Gelegenheit der vorliegenden Besprechung möchte ich bemerken, daß alle edier­
ten Papyri (1-5) stellenweise noch Restaurierung brauchen (selbst der am besten erhaltene 
4 ist in der Höhe der Z. 7 zu restaurieren). 

Für die kompetente Edition ist dem Editor großes Lob auszusprechen. Er hat die zum Teil 
fragmentarischen Papyri und die schlecht erhaltene Wachstafel souverän transkribiert und 
korrekt in ihren sprachlich-philologischen und historischen Kontext eingeordnet. Er kennt 
sich ausgezeichnet in der Sekundärliteratur aus, was umso lobenswerter ist, als bedauerli­
cherweise keine spezialisierte papyrologische Fachbibliothek in Athen existiert. Der Um­
stand, daß er manchmal dazu neigt, zu viele Literaturhinweise anzugeben, ist ein häufiges 
Merkmal von gewissenhaft abgefaßten Dissertationen. An dieser Stelle möchte ich P. zu der 
gelungenen Arbeit gratulieren und den Wunsch äußern, daß er der Fachwelt bald weitere qua­
litätvolle Editionen griechischer Papyri vorlegt. 

Amphilochios PAPATHOMAS 
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Francisco PINA POLO, Contra arma verbis. Der Redner vor dem Volk in der späten 
römischen Republik. Aus dem Spanischen von Edda Liess (Heidelberger Althistori­
sche Beiträge und Epigraphische Studien, 22), Stuttgart: Franz Steiner Verlag 1996, 
216 S. 

In diesem inhaltsreichen und nützlichen Buch geht der Verf. in breitem Rahmen und un­
ter vielen Gesichtspunkten der Frage nach, woher der starke Einfluß des politischen Redners 
auf das öffentliche Leben im letzten Jahrhundert der Republik stammt und wie die Agieren­
den diese Wirkungsmöglichkeit nutzten. Im Zentrum seiner Untersuchungen stehen die con­
tiones, die die einzige Form der Volksversammlung, in der Reden möglich waren, darstell­
ten. Die contio war ein "Instrument zur Erzeugung einer öffentlichen Meinung" (172), die 
hier verursachten Affekte, Urteile oder Gerüchte und dadurch die Mobilisierung des Volkes 
konnten, wie die Aristokratie sehr wohl wußte, eine politische Karriere zerstören. Daher die 
Vorstellung der contio als eines locus invidiae, und Cicero setzte diese Institution in der Se­
stiusrede grundsätzlich herab, da dort die improbi das Volk gegen die boni aufhetzten (111). 

Mit sorgfältiger Würdigung der divergierenden modernen Meinungen stellt sich P. P. 
natürlich auch dem vielschichtigen Problem, in welchem Ausmaß man von einer Beteili­
gung des "Volkes" in der Politik sprechen kann; war es ein Instrument der Mächtigen oder 
ein mitbestimmender Faktor? Seiner Meinung nach waren zwar Senat und comitia von der 
Aristokratie dominiert, das Volk hatte aber auch andere Möglichkeiten, sich mit einer ge­
wissen Wirksamkeit zu artikulieren. Auf jeden Fall aber mußte ein Politiker bei seinem Auf­
treten vor dem Volk zu erkennen geben, wie wichtig er die politische Rolle des Volkes 
nahm. Gut abgewogen ist P. P.s Urteil, daß die plebs urbana "zwar manipuliert, aber nicht 
überredet werden ,konnte>, sich für jedes beliebige Ziel einzusetzen" (173). 

Dieser Fragenkomplex führt unmittelbar zu der sehr interessanten Analyse, wer über­
haupt vor dem Volk reden durfLe. Hier gelangt er zu scharfen Urteilen: er nennt "das aristo­
kratische Monopol der Rede" (170, vgl. 171: "die öffentliche Rede war de facto ein Mono­
pol der Elite"), und in der gesamten Zeit der Republik besaß nur das Wort der Aristokratie 
Wirksamkeit. Gegen Ende nahm die Zahl der Männer mit rhetorischen Kenntnissen zwar zu, 
aber die der Redner blieb verhältnismäßig klein. Die Idee der liberias schloß keineswegs ein 
für alle gleiches Rederecht ein. Nur der amtierende, die contio leitende Magistrat konnte 
sich selbst äußern oder andere zum Reden zulassen wie auch sie dazu direkt aufrufen. Die 
hiebei zum Zug kommenden privati hatten, soweit wir sehen, fast stets ein Amt bekleidet 
und waren so Mitglied des Senats. Von 60 Versammlungen mit dem Auftritt von privati 
waren 40 viri consulares (35; das ist ein Anlaß, auf die sehr förderlichen diesbezüglichen 
Tabellen am Ende des Buches 178ff. hinzuweisen). Mit Recht betont P. P., daß, z.B. im 
Gegensatz zu Athen, der römische Redner fast immer von einem erhöhten Standort aus 
(Rostren usw.) zum Volk sprach, und diese Stellung symbolisierte "die aristokratische oder 
oligarchische Ungleichheit" (25). Die politische Beredsamkeit stand in der Regel in Ver­
bindung mit potestas und auctoritas. Die Glaubwürdigkeit des Redners war wichtig, nicht 
nur seine Redekunst. 

In diesen Zusammenhang stellt P. P. auch das berühmte censori sche Edikt von 92 v. 
Chr., mit dem der lateinische rhetorische Schulunterricht in Rom unterbunden wurde bzw. 
werden sollte (81ff.). Gegenüber der reichen modernen Diskussion bezieht er den Stand­
punkt, daß hinter diesem Edikt - das nicht gegen die Rhetorik selbst als Disziplin gerich­
tet war - eine Mehrzahl von Beweggründen stand, daß es aber auch starke politische und 
soziale Motive hatte: nicht jeder sollte freien Zugang zu diesem Instrument der Politik ha­
ben, was die Dominanz der Nobilität hätte einschränken können. 

Seit den Gracchen habe im Kampf um die politische Entscheidung ein stetes Widerspiel 
zwischen Worten und Waffen geherrscht. Letztere seien dabei immer wichtiger geworden, 
erstere aber verloren nie ihre Bedeutung für die öffentliche Meinung. Trotzdem, "die plebs 
urbana entschied nie, von wem und wie Rom regiert wurde. Das Heer besaß faktisch die 
Entscheidungsgewalt" (173), eine auffällig scharfe Formulierung. In dieses Spannungsfeld 
stellt P. P. Ciceros Illusion, allein mit der Rede die Geschicke Roms lenken zu können. Das 
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widersprach den politischen Realitäten, ganz ohne Unterstützung durch die Waffen konnte 
die Rede nicht wirken. So betonte Cicero etwa in den beiden Reden post reditum den Vor­
rang der Worte als seine Grundidee, und gerade deswegen habe er schon früher den berühmt­
berüchtigten Vers "cedant arma togae ... " geschrieben (152). An diesem Vorrang hielt er 
auch noch gegenüber der Dictatur des siegreichen Imperators Caesar fest. 

Ganz am Ende des behandelten Zeitraumes fanden die wichtigsten rednerischen Ausein­
andersetzungen überhaupt vor den Soldaten statt, die die Rolle der plebs urbana übernahmen 
(158). Aber auch die zivile politische Rede wurde von Octavian meisterlich gehandhabt, und 
P. P. unterstreicht sehr stark (z.B. 168) die Tatsachc, daß nach Philippi Octavian der ein­
zige in Rom anwesende der Triumvirn war. So besaß er die beste Möglichkeit, die öffentli­
che Meinung für sich zu gewinnen und seine Absichten als Ziele der Gemeinschaft darzustel­
len, ein beachtenswerter Faktor seines schließlichen Erfolges. "Es reichte also nicht aus, 
Gewalt anzuwenden, man mußte sie auch rechtfertigen" (168), und Octavian gelang dies 
weitgehend. Als sein politisches Mittel spielte die politische Rede noch einmal eine 
wichtige Rolle, nach seinem Sieg war ihre Bedeutung endgültig vorüber (169). Die Volks­
versammlungen standen hinfort ganz im Dienst der Selbstdarstellung der Kaiser und der 
Rechtfertigung ihrer Herrschaft. Der Princeps vereinte das Monopol der Macht mit dem 
Monopol der Rede. 

Gerhard DOBESCH 

Reinhard RA THMA YR, Der antike Mensch in der Jahreszeit des Winters (Schriftenreihe 
Studien zur Geschichtsforschung des Altertums, 9). Hamburg: Kovac 2001, 302 S. 

Die ursprüngliche Salzburger Dissertation von 1999 über das originelle Thema wurde 
durch elektronische Datensuche ermöglicht. Der Verfasser sammelte aus der griechischen 
und lateinischen Literatur wohl alles, was mit den Begriffen, Winter', und damit verbunden 
,Kälte', ,Regenzeit', ,Schnee', ,Eis', ,Frost' zu tun hat. Inschriften und archäologisches 
Material (z. B. Heizungen) sind nicht berücksichtigt. Die Belege beginnen mit Homer und 
enden in der Spätantike, reichen aber gelegentlich bis ins 10. Jh. n. Chr. (39). 

Diese Material-Masse wird auf vier große Sachgebiete verteilt: 
Teil I "Antike Geographie" behandelt antike Vorstellungen über die Entstehung der Jah­

reszeiten. Die Mehrheit der Naturforscher, darunter Aristoteles, erklärte den Winter als 
Folge der sich von der Erde entfernenden Sonne, vor allem Poseidonios vertrat richtig den 
verringerten Einfallswinkel der Sonnenstrahlen als Ursache. Unterschiedliche Theorien gab 
es auch über die Veränderungen der Tageslänge, und über die Zeitpunkte von Anfang und 
Ende des Winters, wobei teils astronomische Daten (z. B. Morgenuntergang der Plejaden am 
Anfang November, oder die Frühjahrs-Nachtgleiche) teils Naturphänomene (Kälte, Vogel­
züge wie der Kraniche oder Schwalben, Regenzeit oder Schneefall, bestimmte Winde u. a.) 
zugrunde lagen. Erst nach diesen globalen Betrachtungen gelangt die eigentliche Geogra­
phie in den Mittelpunkt: die Zeugnisse über winterliche Erscheinungen werden nach nahezu 
allen geographischen Ländern der antiken Oikumene präsentiert. Die Reihe beginnt mit 
"Griechenland" und setzt sich fort über "Italien", "West- u. Südeuropa", "Mitteleuropa", 
"Alpenregion", usw. und gelangt schließlich über "Hindukusch", "Indien" und "Sri Lanka" 
bis zu "Ägypten, Aithiopien und Nordafrika". Die Nachrichten werden in ausführlichen Pa­
raphrasen oder längeren deutschen Übersetzungen, jedoch ohne den originalen Wortlaut 
wiedergegeben. Ziemlich monoton wiederholen sich Katastrophenmeldungen von abnor­
men Kältewellen, zugefrorenen Flüssen, Schneestürmen und -höhen, von Leiden und Hel­
dentaten der Menschen, vor allem aus nördlicheren oder höher gelegenen Gebieten, wobei 
auch literarische Gemeinplätze nicht fehlen. 

Teil II behandelt die "Schifffahrt im Winter", die man zwar möglichst wegen der Stürme 
vermied, aber doch nicht immer und überall. 

Teil III ("Antikes Heerwesen") hat Winterfeldzüge (meist zur Überraschung des Gegners), 
Kleinkriege, Überfälle, Aufstände und Belagerungen in der kalten Jahreszeit, Winterquar­
tiere in eigenen Lagern oder bevorzugt in fremden Städten und Dörfern zum Thema. 
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Der Teil IV betrifft das "Alltagsleben in der winterlichen Jahreszeit", die besonders bei 
Intellektuellen als Zeit der Muße und des Schreibens (z. B. Gellius' Noctes Atticae) gilt. 
Holzfällen, Geräte reparieren, Fischfang und Jagd, erleichtert durch Spuren im Schnee, 
fanden auch im Winter statt, ebenso auch beschwerliche Reisen auf dem oft durch Regen mo­
rastigen Landwege, vor allem in römischer Zeit. Die Menschen suchten sich durch beson­
dere Bekleidung, Bauten und Heizung vor der Kälte zu schUtzen; auch das Vieh bedurfte aus­
reichender Versorgung durch Winterweiden. 

Diese neuartige sehr breite Untersuchung einer Jahreszeit dürfte für deren naturwissen­
schaftliche oder astronomische Erklärung, ferner für die Militärgeschichte und schließlich 
für die Erforschung antiker Alltagsprobleme besonderen Nutzen bieten, der leider dureh das 
Fehlen jeglicher Indizes eingeschränkt wird. Der Arbeit besteht naturgemäß mehr aus einer 
additiven Aneinanderreihung der Belege als aus einer systematischen Analyse etwa klima­
geschichtlicher (69), literarischer, militärhistorischer oder soziologischer Fragen. Die wis­
senschaftliche Leistung liegt in der systematischen Sammlung und Ordnung der Zeugnisse, 
die damit für tiefergehende Forschungen bereitstehen. 

Peter SIEWERT 

Eberhard RUSCHENBUSCH, Ein altgriechisches Gesetzbuch aus dem Kontext von Pla­
tons Gesetzen herausgehoben und in das Deutsche übersetzt (Quellen und Forschungen 
zur Antiken Weit, 38), München: tuduv-Verlags-GmbH 2001, 61 S. 

Platon verfaßte seine Gesetze für eine fiktive, erst zu gründende Polis, die auf agrarischer 
Grundlage, ohne Hafen und Seehandel, existieren sollte. Die jüngere Forschung, vor allem 
durch G. R. Morrow, M. Pierart, T. 1. Sounders, E. Klingenberg u. a., erbrachte, daß der Phi­
losoph in den zahlreichen Einzelbestimmungen für seinen Muster-Staat konkrete Gesetze 
griechischer Staaten, insbesondere seiner wenig gelobten Heimatstadt Athen, zugrunde 
legte und z. T. mit wörtlichen Anklängen übernahm. Warum das grundlegende Werk von M. 
Pierart, Platon et la citlf grecque, BrUssel 1974, unerwähnt bleibt, ist nicht erfindlieh. Vgl. 
auch die Stadt-Sektoren Athens als Modell der platonischen Idealstadt bei Rez., Die Trittyen 
Attikas und die Heeresreform des Kleisthenes, München 1982, 50-55. 

Der Verfasser zählL (8f.; 15-21) von 68 Gesetzen in Platons Text 59 sichere und 5 wahr­
scheinliche Gegenstücke im Attischen Recht und zieht daraus die Konsequenz, daß die pla­
tonischen Einzelbestimmungen als "ein ziemlich getreues Abbild eines griechischen Ge­
setzbuches" (8) zu bewerten seien. Diese 68 Einzelgesetze aus den Nomoi Platons gibt Ru­
schenbusch mit Text, Übersetzung und eigenen Paragraphen meist in der überlieferten Rei­
henfolge von leg. B. 8, 843b - B. 12, 960d wieder. Zu diesen Gesetzen werden Sachbegriffe 
als Überschriften, z. B. "Grenzsteinverrückung", "Brandschäden", ParaIlelstellen (vor al­
lem aus den solonischen Gesetzen) zugefügt und wörtliche Übereinstimmungen mit der Vor­
lage markiert (15-21). Auf Textkritik und Kommentar zu den Einzelgesetzen wird ohne An­
gabe von Gründen oder Verweisen verzichtet. 

Das Verdienst der kleinen Broschüre liegt darin, daß aus Platon konkretes altgriechi­
sches Recht knapp, sachlich und übersichtlich klassifiziert und mit einem griechischen 
Wortindex versehen, der rechtsgeschichtlichen Forschung erschlossen wird, während bis­
her die platonischen Gesetze überwiegend aus philosophischer und literaturgeschichtlicher 
Sicht untersucht wurden. Weniger erfreuen den Leser apodiktische Behauptungen (z. B. S. 7; 
9), die eklektische Beschränkung der Bibliographie auf rechtsgeschichtliche Untersuchun­
gen ( 1 1-13) und die nicht markierten Text-Auslassungen in den Ubersetzlen Gcsetzen. 
Rechtfertigungen vermißt man bei übersetzungen wie "ein Gesetzbuch abfassen" fUr 'tou<; 
v6Jlou<; 't1gevctl (Tl S. 22) , "rechtschaffene Leutc" fUr EAEugepol äv9pco1tOI (T3 S.23), 
"die Behörde" für acr'tuVOJlOl (§ 12, S. 30), "soll alle öffentlichen Plätze meiden" für 'tmv 
VOllt)lCOV dpyea8co (§ 21 S. 32). Unverständlich bleibt, daß aus Plalon öfters nur der 
Straftatbestand, nicht aber die in seinem Kontext implizierte oder genannte Bestrafung an­
geführt wird; so erscheint z. B. § 6 (843e S. 28f.) in folgender Form: "Und wenn jemand 
beim Pflanzen nicht den (von vielen Gesetzgebern festgelegten) nötigen Abstand vom 
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Grundstück des Nachbarn einhält, dann ...... Doch Platon nCllnt an der gleichen Stelle als 
Strafe die Zahlung der Summe, die d.ie zuständige Behörde verhängt. Dies läßt Ruschenbusch 
in Text und Übersetzung ohne Erläuterung beiseite, vieIleicht weil diese aIlgemeine Formu­
lierung der Strafe so kaum in einem konkreten Geselz gestanden haben kallO und dem Be­
weisziel konkreter Gesetzeszitate bei Platon widel'spricht. Der Leser muß sich hier wie auch 
in §§ 14; 15; 42; 47; 58 die Strafe zum genannten Tatbestand selbst bei Platon suchen. Im 
Sinne von Ru"schenbuschs Arbeitshypothcse interpretiert, scheint dies zu bedeuten, daß 
Platon aus konkreten Gesetzen häufiger Tatbestände als die dadurch bewirkten Strafen ent­
nahm. D. h. er hätte mitunter nur die hier wiedergegebenen kasuistischen Wenn-Sätze aus 
bestehenden Gesetzen übernommen. Wie platonisches Recht von altgricchischen Gcsetzen 
im Vergleich mcthodisch zu untcrscheidcn ist, bleibt eine Aufgabe der Zukunft. 

Peter SIEWERT 

Panagiota SARISCHOULI, Spätptolemäische Urkunden aus dem Herakleopolites 
(Ägyptische Urkunden aus den Staatlichen Museen zu Berlin. Griechische Urkunden, 
XVIII. I), Berlin: Staatliche Museen zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz 2000, 135 
S., XXIX Taf. 

Im ersten Faszikel des neuen BGU-Bandcs (XVlU) präsentiert Panagiota SarischouJ i 
(hier .künftig Vf.) 29 ptolcmäische Urkunden aus dem HerakJeopolites des 1. Jh2. Die Do­
kumente entstalllmen dem Oberteil eines Mumicnsargesl und gehören zu dem umfangrei­
chen , großentei ls noch unbcarbeitcten papyrologischen Material , welches durch die am 
Anfang des vorigen Jahrhunderts von O. Rubensohn geleiteten Ausgrabungen in einem 
antiken Friedhof nahe Bou<J'ipl(; ans Licht kam. 

Die meisten der 29 Urkunden gehören zwei Archiven an, zum einen (2731-2752) dem 
Archiv des ansonsten nicht bezeugten ßa<nA.llCO~ YP(XJ.!.~l(x"tEUC; Peteimuthes, zum anderen 
.(2753-2757) jenem des uns auch aus drei wei teren Berliner Textcn (SB V 8754-8756) be­
kannten gleichrangigen Funklionärs Harchebis. 2758 und 2759, zwei den restlichen in­
haltlich verwandte Dokumente, sind in der Edition als Einzeltextc aufgenommen. Bei bei­
den Archiven handelt es sich meist um amtliche Korrespondenz und insbesondere um Texte, 
die Saat- und Kornlieferungen aus dem königlichen Speicher oder Verfrachtung von Kom 
zum OegenstllDd haben. In cinem Fall (2731) ist uns die den Kauf eines Hauses betreffende 
Petition einer Frau. in einem zweitcn (2732) die Eingabe eines K<l-tOtKOC; l1t1tEUC; bezüg­
lich eines Saaldarlehens erhalten. In bezug auf Entstehungszeit, Herkunftsort und Lnhalt 
stehen den Urkunden die in BGU VlII veröffentlichten Dokumente am nächsten, besonders 
die ebenfalls aus dem Büro eines ßCX<JIA.IKOC; YPCXJ.!.J.!.IX'tEUC; stammenden Nr. 1741-J755. 

Einer kurzen Ausführung zum Mumifizierungsverfahren unter Verwendung gebrauchter 
SchriftstUcke (S. J 8- 21) und einem Überblick über den historischen Kontext der behandel­
ten Dokumente (S. 21-24) schließt Vf. in der Einleitung zu den Texten einen prosopogra­
phisehen Abschnitt an (S . 24-28). Sie konzentricrt sich dabei auf die Frage, ob der im Pe­
teimuthes-Archiv öfters unter dem Titel e1tl. 't&v npo<J6örov erwähnte Sarapion als Gaustra­
tege zu betrachten sei. Vf. scheint die Auffassung zu favorisieren, daß Sarapion den collega 
minor des in demselben Archiv ausdrUcklich als Strategen bezeugtcn Theris darstelll (zu 
Theris s. S. 26), und weist auf die durch anderc Bcrliner Texte bekanmgcwordcnen Fallc von 

2 Genauer wurden 2731- 2752 in der Zeit um 87/86 bzw. 86/85 und 2753-2757 in 
dcn Jahren um 78m abgefaßt (zur Datierung dieser zweitcn Gruppe s. Vf. auf S. 30-34). 

3 Ein weiterer Teil der aus demselben Mumiensarg gelösten Tex te wird von E. Salmen­
kivi ftlr ihre Dissertation bearbeitet (s. BGU XVIll.l, Vorbemerkung, S. 7). Zur Beschrei­
bung des Materials s. ferner P. Sarischouli, Ptolemaic Papyri from the Cartollllage Coffills 
in tlle Egypt.ioll Museum Berlin-Charloltenbllrg, in: Alti Congr. XXII, Firenze 2001, Bd. n, 
S. 1177-1186 und E. SaJmenkivi, New Texts fronl the Berlin CartO/lllages, in: Alli Congr. 
XXII, Hrcnze 2001, Bd. 11, S. 1155-1159. 
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H'ypostralegcn im Herakleopol1tes hill (S, 27f,), Wie bereits an anderer Stelle ausgefUhrt4 , 

gibt es aber vermutlich keinen entscheidenden Grund anzuzweifeln, daß Sarapion ein an­
deres Amt als das des eltt -rrov Itpocr6Öoov bekleidete. Denn sogar in der Zeit, in der die Gau­
strategie mit dem Posten des E1tt 'tmv npocroocov kumuliert zu sein scheint (s, dazu Vf. auf 
S. 25), gibt es doch Fälle, in welchen letzteres als ein unabhängiges Amt angesprochen 
wird: s, z. B. P.Tebl. I 5 KaI. IV 88 (nach 118,28. Apr.; vgl. C.Ord,Ptol. 53-53ter) 
[lt]pocr'tE'tcqucrt [KuIB 'tOUC; cr't[p]u('t1)YouC;) KUt 'toue; Elt1. 'trov ltPO(crDÖCOV) Kat K'tA.. 
und vgl. Komm. zur Stelle. 

Im darauffolgenden IV. Abschnitt der Einleitung behandelt die Vf. Inhalt und Datierung 
der Texte. Von historischem Interesse sind ihre Überlegungen zu einer möglichen 
Verbindung zwischen den in flinf Texten aus dem Peteimuthes-Archiv (2747-2751) be­
zeugten Kornlieferungen an Militärangehörige und dem thebanischen Aufstand der Jahre 
90-88 v. Chr. (S. 29r.). Wenngleich in keinem der Dokumente ausdrUcklieh Bezug auf be­
sagte Erei gnisse oder auf die Thebais genommen wird. läßt vor allem 2747. in welchem die 
Rede von Kornlieferungen an abkommandierte (~lt'tltKe.(j.ltvOt) militärische Mannschaften 
ist, auf die Errichtung von Militärlagern "an verschiedenen strategischen StandortenS [ ... ), 
um zukünftige mutmaßliche Rebellen abzuschrecken" (S. 29) denken. Die Zahl der mit Wei­
zen belieferten Männer in 2747 läßt sich nicht erschließen. Ausgehend von der üblichen 
Monatsration für die einfachen Soldaten (zwei Artaben), lind da der Text auf eine Gesamt­
menge von ungefähr 10400 Arlaben Weizen für einen Monat schließen läßt, errechnet Vf. 
"rur diese einzelne Garnison eine Mannschaftsstärke von etwa 700 Männern" (S. 29). Wie 
aber in Armoni (0. Anm. 5, S. 175f.) dargelegt, ist bei den Empfängern des Weizens auch 
an Offiziere zu denken, die einer höheren Gehaltsklasse angehören. 

Den Band schließen vor den üblichen Registern und den Reproduktionen der Papyri auf 
29 teilweise doppelseitigen Tafeln vier Appendices ab: Eine Tabelle der hochrangigen Ver­
wallungsfunktionäre (Hyp0mncmaLographos, Dioiket. Strategos, Königlicher Schreiber, 
Silologe) in der ersten Hälfte des 1. 1h., eine exemplarische Aufstellung der Hauspreise in 
derselben Zeit, ein Überbli ck über den Stand der Forschung zur Währung in spiilplo­
lemäischer Zeit und schließlich eine Diskussion Uber das Wesen der in 2750,7. 13 und 
2751, 8 erstmals für die ptolemäische Periode bezeugten Institution der Upo.ßO'tO~D'to.t. 

Eine durch den Typus der behandelten Urkunden sich stellende Frage hätte es indessen 
verdient, im Rahmen dieser Ausführungen mindestens angesprochen zu werden: Es wäre 
nämlich von Inleresse, Überlegungen anzustellen, in welcher Art und Weise die Urkunden 
innerhalb der Behörde bearbeitet und archiviert wurden. Ein näherer Blick scheint zu 
bestätigen, daß die Berliner Texte (bes. die Gruppe 2740- 2743 und 2745-2746) uns 
manche Erkenntnisse solcher Vorgänge innerhalb des Verwaltungsapparats der ßacrlA.1Kl] 
YPCt~lll(l'tdlt liefern können. 

Charakteristiscb für die oben erwähnte Gruppe sind die oft über den Text der jeweiligen 
VerfUgungen plazierten, von anderen Händen als diese stammenden Vermerke: Ein großes, 
als E rledigungsvermerk 7.U deutendes liegendes Kreuz ist meist unmittelbar vor der ersten 
Zeile (in einem Fall l2746) am Ellde derselben Zeile und ein weiteres Mal (27431 auf dem 
oberen Freirand) zu sehen; soweit der Anfang des Dokuments uns erhalten ist, steht dort der 
Vermerk uv'tlyp(Ct:f0V) + Datum; in 2741,2742,2743 läßt sich zusätzlich die Eintra­
gung uveyvoo(cr'tltl) bzw. uvE(YVOOcr'tltl) + ein Datum lesen, das mit dem Datum des uni-

4 eh. Armoni, Bemerkungen I II Urkulldell, ZPE 136 (200 1) 171f. 
5 Anhand des Zcugnisses von 2747 lassen sich solche Sta.ndorte lediglich innerhalb 

des Heraklcoeolites vermuten. Die von der Hg. vorgeschlagene Ergänzung 2747,8 Komm. 
&i~ 'filII el1~l<i{Ö(l läßt sich paläographisch nicht bestäligen. AusfUhrlicher Zur Frage s. 
Ch.trmo'ni: Kornlieferung an Soldaten, ZPE 136 (2001) 176. 

Oder aveyvoo(v). Dies ist stall des in der Edition stehenden 'AcrKA'I'\\n:/(uloll} (2741, 
I) bzlV. 'AcrKA'I'\\n:/(UI011) (2742, I) und 'Avv,,/O (2743, 1) zu le'sen; s. Armoni , s. o. 
Anm. 4, 173. Dell i11 djesem Artikel erwäIlnlen Parallelen ist noch BGU VIII 1748,1 
hinzuzufügen: Al;lt .. W .. 1; der von W. Kunkel, Verwaltungsakten alls spätpfolemcYischer Zeit, 



Buchbesprechungen 317 

yplXqlOv -Vermcrks übereinstimm!. Den Ausführungen der Vf. zufolge (2740 , Einl.; \Jgl. 
2741, Einl.;2745, Einl.) ste ll en diese Dokumente eigens rUr die Archivierung her­
gestellte Abschriften eies Originals dar. Dies seh int mir aber nur insofern korrekt zu sein, 
als die vorliegenden Texte zweireisohne Schreiben sind, die .. das BUro des königlichen 
Schreibers nie verlassen haben" (so Vf. auf S. 68: vgl. S. 80). Bez.!iglich der Art der Doku­
mente und ihrer Bearbeitungsweise scheinen mir indessen weitere Differenzierungen 
möglich. 

Einen ersten Anhaltspunkt zur Untersuchung dieser Fragc gibt 2742: Dieses Blatt aus 
einem t6~LO~ m.lYKOAA.liO'll!o~ enthält Tei le zweier Urkunden, von denen die ältere (Kol. 1I) 
ein die Kopie einer Anweisung an den Silologen en thaltendes Schreiben des Sarapion an 
Peleimuthes ist. Die im BUro des Peteimuthes entstandenen Vermerke unterhalb der Kol. Tl 
(Z. 14- 16) emhalten die Überweisung des eingegangenen Schreibens an die ypCq.q.t.a'tEl~ 
sowie an einen aus anderen Stellen im Archiv bekannten Herakleodoros 7 und sind mit 
einem Datum versehen. Dieses Datum kann nicht der in der Edition stebende (Z. 15f.; vgl. 
Ein!., S. 73) Epeiph des 31. Jahres sein; vielmehr ist an der Stelle -Daüv[l zu lesen. Denn 
die Bezeichnung ypal-q.la'tel~ bezieht sich auf die dem Basiliko;' 'Örammateus unter­
geordneten Schrei.ber, welche gemfiß dem eingegangenen Dokument die Gegenanweisung 
an den Antigrapheus des Thesauros verfassen sollen. Wie die bei den datierten Vermerke in 
Kol. I Z. 1-2 verraten, ist diese Gegenanweisung kurz vor dem 25. Payni (spätestens am 
25. Payni) ents ta nden. So kann die Aufforderung zu deren Abfertigung nicht im 
darauffolgenden Monat Epeiph erfolgt sein8. . 

Ich glaube, daß die Von den Orammateis an manchen Stellen in einer auffälligen Kursive 
(s. Kol. I Z. 6. 7) ausgefertigte VerfUgullg an den Thesauros <1 15 ein erster Entwurf jenes 
Schreibens zu betrachten ist, welches das Büro des Peteimuthes verlassen wird. Dieser Ent­
wurf wird einem Beamten zur ÜberprUfung vorgelegt, der den Kontrollvermerk 
~vb(v(J)(O'tat) (Z. 1) hinzu[Ugt; der ÜberprUfung der Angaben im Entwurf dient auch die Zu­
sammenklebung der Gegenanweisung des Königlichen Schreibers mit dem sie veranlassen­
den Schreiben des Sarapion. Noch am sei ben Tag (25. Payni) entsteht der zeitlich dritte 
Vermerk nv'tlyp(a<jlov) (Z. 2), der nicht den vorliegenden Text als eine Abschrift des Ori­
gi nals bezeichnen soll9, sondern auf die am angegebenen Datum ausgerertigle Kopie des 
Entwurfes hinwcist lO. Gleichfalls als EJltwi.lrfe - ursprUnglieh vielleicht ebenfalls mit 
einer Verfügung des Sarapion zusammengeklebt - sind möglicherweise die ähnlich 

APF 8 (1927) 202, Komm. z. Z. für einen Namen gehaltene Vermerk ist wohl auch ein 
nvErrocr'tIX' . 

.. Zu 'dieser Person s. BGU XVm.I , Ei nl. S. 33f. 
8 Vgl. Kunkel, (s. o. Anro. 6), 174. 
9 Diese Meinung verLrillelwa Salmenkivi, Alti dei COllgr. XXII, Bd. Tl, S. IJ58 in be­

zug aur weitere Berliner Dokumente. die mil dem Vennerk aV'tt'Ypmpov versehen sind: "Thc 
fact lhat the preserved documcnts ure copies, not originals, is confirmed by the annotations 
in the upper margins of the documents. These usually read &v'ti'yPCt<jlOV, "eopy", in an ab­
breviated form, followed by the date [ ... j the meaning 5eems to be clca.r: the scribes in the 
office of the basilikos gramlllnteus marked lhe eopy of t.be order sent out to a eertain anti­
grapheus with Lhe note .. copy". fn diesem Fall wäre jedoch einerseits nicht ohne weiteres 
einzusehen, warum ein in den Akten verbliebenes Schreiben, das offensichtlich nicht das an 
die jeweiligen Adressaten entsandte .. Original" darstellte, als "Kopie" auszuweisen war. Und 
7.weitens, warum soll len die "Kopien" und nicht das .. Origina)" kontrolli.ert und mit dem 
Verrcerk aVEyvroa'tCtl versehen werden? 

o Zum Vermerk av·dyp(aljlov) in einem Paralleltext (Kunkel, o. Anm. 6, NI'. 3 [ 16 = 
BOU vm 1743, 16: Anweisung des ßCt(J\A.\KO~ ypCtl.ll.lcxte{,~) bemerkt Kunkel 175: .. Man 
fragt sich, ob damit die Urkunde als Abschrift gekennzeichnet werden soll; der Zweck wäre 
nichl recht einzusehen. Oder ob etwa durch den Vermerk ei ne weilere Abschrift angeordnet 
wird". ZUSätzlich zu der aV1:t'Yp(wpov)-Eintragung stellt in dem von Kunkel edierten Archiv 
bei mehreren im BUro des Königlichen Schreibers abgefaßten Anweisungen der Vermerk ei~ 
a () (BGU VlIl 1743 Kol II 22; 1750. 10; 1751 Kol. TI 22; 1753 Kol. [ 9 und Kol. Tl 23); 
er könn te vielleicht als d<; n~(Tt'YP(l<jlnv) aufgelöst werden. 
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stilisierten und mit denselben Vermerken versehenen Anweisungen 2741 und 2743 zu 
betrachten: Man beachte vor allem die mehrfach vom Schreiber angebrachten Korrekturen 
und Ergänzungen. 

Eine zweite Stufe im Bearbeitungs- und Archivierungsvorgang scheinen 2745 und 
2746 zu belegen: Dabei handelt es sich um die Zusammenklebung verschiedener von der 
ßaO"lA1K~ ypalJ.lw'teia erlassener Anweisungen zu einem 't6J.lo~ o"1)YKoAMO"lIlOC;. Es ist 
vielleicht anzunehmen, daß diese Texte Kopien kontrollierter Entwürfe (wie 2741,2742, 
2743) darstellen; mit dem Vermerk av'tlyp(acpov) wird in diesem Fall wohl auf die Herstel­
lung von Abschriften hingewiesen, die an die jeweiligen Verwaltungsstellen als Anordun­
gen des Peleimllthes geschickt werden sollen. An einer Stelle (2741, 12) ist offensichllich 
das von anderer Hand als der Hallpttext stammende ~YAoY1C!'tatC; als eine weitere Anweisung 
zur Herstellung einer Abschrift fUr diese Dienststelle zu interpretieren. 

Es sei noch bemerkt, daß entgegen der Auffassung der Hg. die Abbildungen der Doku­
mente einen Wechsel der Schreiberhand zwischen der die Adresse enthaltenden Zeilen und 
dem Soma der Anweisung in 2740,2745 KoI. H, 2746 KoI. Hund III nicht zu bestätigen 
scheinen. Der Zweck eines solchen Vorgehens bei der Abfertigung der Urkunden wäre ja 
auch nicht ohne weiteres nachzuvollziehen. 

Auf analoge Vorgänge bei der Bearbeitung der amtlichen Korrespondenz des 
herakleopolitischen Königlichen Schreibers weisen die von W. Kunkel edierten 
Dokumente (bes. die, welche in Anm. 9 verzeichnet sind), sowie einige unpublizierte Texte 
der Heidelberger Sammlung. Bei letzteren handelt es sich ebenfalls um das Archiv eines 
ßaO"lA1KoC; ypalJ.lla'tEuC; (Dionysios) im Herakleopolites der Mitte des 2. Jh. v. Chr. Auf 
der Rückseite von Dokumenten, die im Büro des Dionysios eingehen, wird zunächst ein 
Entwurf von einem an diverse Funktionäre adressierten Schreiben abgefaßt, womit 
Dionysios diesen über den Inhalt des jeweiligen an ihn eingereichten Texts berichtet und 
gelegentlich die entsprechenden Anweisungen erteilt. Eine zweite -Fassung dieser Entwürfe 
findet sich auf separaten, in Kolumnen beschriebenen Blättern; sie werden von einem 
weiteren Beamten - vielleicht sogar von Dionysios selbst - überprüft, mit dem Vermerk 
cXVEyvcoO"'tal versehen und zwecks Archivierung im Büro des ßaO"lA1KoC; ypaflfla'tEuc; 
aufbewahrt, während ihre Abschriften an die jeweiligen Adressaten geschickt werden. Es 
scheint, daß die entsprechenden Texte in allen drei Fällen (BGU VIII, BGU XVIII. 1 und dem 
unedierten Heidelberger Archiv) Vorgänge bezeugen, die bei der Erledigung der amtlichen 
Korrespondenz in der ßaO"lA1K~ ypalJ.fla'tEia des Herakleopolites im 2. und 1. Jh. v. Chr. 
lypisch waren. 

Es folgen Überlegungen und Verbesserungs vorschläge zu weiteren Texten des Bandes : 
2731. Der Papyrus enthäll die Eingabe der Herakleia, Tochter des Dionysios, an den 

Königlichen Scbre,iber Peteimulhes. So viel gehl aus dem Texl eindeutig hervor: Herakleia 
hat fOr zwei Hiillser (Z. 5 und 16- 26) , die einem gewissen ApolloDios gehör(t)eo (5f.) und 
deren Maße und Anliegerschaft der Petition beigefügt sind (Z. 16-26), einmal die Summe 
von 21 Kupferta lenten (Z. 8) und dann 3.000 Kupferdrachmen (Z. 12) an die Königliche 
Ban.k in Herakl copolis bezahlt; sie bittet nun Peteimuthes um die Aushändigung einer Dia­
graphe (Z. 13f.). Der konkrete Anlaß fUr diese Zahlungen bleibt jedoch unklar. Vf. 
schwa.nkt zwischen der Vermutung, daß es sich um Beträge-handelt, die filr den in privatem 
Rahmen oder auf dem Weg der staatlichen Versteigerung vorgenommenen Kauf der Immobi­
lien gezahlt wurden, und dem Gedanken, daß die Entrichtung der Summen als Steuerzahlung 
verstanden werden könnte (s. Ein\. S. 36f.)II. 

Mir scheint, daß der Schlüssel zu einem besseren (wenn auch nicht vollständigen) 
Verständnis des Texts in der Auffassung des Begriffs olaypacp" (Z. 9. 12. 14) liegt. Vf. 
setzt voraus, daß olaypacp" hier einfach "Quittung" bedeutet. Dadurch entsteht aber der 

11 Zwei weitere Hypothesen stellt Vf. auf S. 37 auf: Die 21 Talente könnten als Aufset­
zung einer Hypothek gedacht sein, wobei die 3.000 Drachmen das Enkyklion (etwa 2% der 
gezahlten Summe) darstellen; schließlich könne der letztgenannte Betrag einfach die 
GebUhr für die AusteIlung der Diagraphe sein. 
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irreführende Eindruck, daß es der Petentin um eine Bescheinigung über die bereits erfolgten 
Geldzahlungen geht, also um die Ausfertigung jener Art von Diagraphe-Urkunde, die, wie 
vor allem Dokumente aus römischer Zeit nahelegen, von der Bank selbst ausgestellt wird, 
in der Literatur als "Bankdillgraphc" bekannt ist und normalerweise ausdrücklich als Iha.­
YPCl.q>~ Dux bzw. uno 'ti1~ 'tPCl.1tE~ll~ bezeichnet wird 12. Viel wahrscheinlicher ist aber, 
daß es sich hier (wie übrigens im überwiegenden Teil der ptolemäischen Belege) um ein an 
die Bank bzw. den Trapeziten gerichtetes Schreiben handelt, in dem die ausstellende 
(amtliche) Instanz die Begründung für eine an die Bank vorzunehmende Zahlung vorlegt13. 
Mehrfach beziehen sich z. B. 13ankbelege über die Entrichtung des EYKUKAlOV auf die Dia­
graphe, in der der Steuerpächter die Zahlung der Steuer veranla(3t; bei der Abfertigung sol­
cher oLO.ypalpCl.i spielt oft der zum Beamtenapparat der pacHAu .. -it ypcQI)1cx'u :ta gehörende 
a.Vtl'ypCX<pEUC; als kontrollierende Instanz eine Rolle, indem er die RiChtigkeit der Angaben 
überprüft und dos Dokument unterschreibt l4. Somit konnte sich ouch das in Z. 13f. des Do­
kuments formulierte Petitum erklären, der Königliche Scllreiber solle die dafür zuständigen 
Beamten mi 1 der Ausstellung der Diagraphe beauftmgen 1). 

Die der Petition der Herakleia zugrundeliegende Situation läßt sich vielleicht in folgen­
der Weise rekonstruieren: Die Bittstellerin hat zwei Häuser gekauft, wofür sie an die 
Königliche Bank die 21 Kupfertalente einzahlt (ich denke, daß allein die Wendung 
IhuyeYPulp11Kula - - - [iJ7tEp] TWV - - - OiKlroV (Z. 3-5] die TransakLion - einmal ab­
gesehen von der etwa flir einen Steuerbetrag sehr hohen Summe von 21 Talenten - als 
einen Kauf aufweist). Daraufllin wird eine an die Bank addressierte erste Diagraphe ausge­
stellt, die aller Wahrscheinlichkeit nach die Einzahlung der anfallenden Steuer veranlaßt. 
Dies scheinen die Z . 8-11 zu meinen, wobei ich stall a[~lwJ Eyöoeilvcx( J.LOt 'tllv 
Kuel1Kouaav olaypalpljlv etwa t(iC; 'to] Eyo06ilvat j,lOI ,,~A. ergänzen möchte. Denn 
dureh das in der Edition ergänzte a(~lro] entsteht die außergewöhnliche Situation, daß Hera­
kleia zunächst ihr Verlangen iiber die A\Js~lellung einer Diagraphe bezüglich der ersten Zah· 
lung formuliert, nur um dies kurz darauf zu revidieren, indem sie nach einem Schreiben ver­
langt, in welchem auch die zweite Zahlung von 3.000 Drachmen berücksichtigt wird (Z. 

12 Diese Verbindung wird von der Hg. freilich nicht ausdrücklich hergestellt. Vf. fragt 
sich aber, warum in diesem Fall "so hochoffiziell verfahren wird" (S. 36), was m. E. die Ve r­
wunderung der I-Jr5g. darilber impliziert, daß hier rur die Aushändi gung der Diagraphe das 
Mitwirken des ßcxalAlIcoc; ypCqq.Ul 'rEUC; benötigt wird, anstatt daß die Bank direkt de.n 
Empfang des Geldes quittiert. Zur "ßankdiagraphe" s. P. Drewcs, Die ßcmkdiagl'aphe in deli 
~I'tiko-ligyplischell Pf.lpyri. Diss. Fl'eiburg 1970 (=;: JJP .18 (1974.1 95-155), H .-J. Wolffs 
Diskussion in: Das Rechl der griecliischeJl P(/pyri Agyprens ill der Zeir der Plo/ell/lier und 
des PrinzipalS (Handbuch der Altertumswissenschaft X 5. 2) MUnchen 1978, sowie den aus­
fUhrl1chen Kommentar von D. Kallsas zu P.Heid. VllI 417, 25-28. 

J Zu diesel' Gattung von Diagraphe s. die kurze Besprechung von Drewcs (s. o. Anm. 
L2) 7-12 und UJ>Z T 114 Kol. I 10-32 Komm. 

14 S. dazu P. W. Pestman, L ' ;lIIplJl- ey",tl/cA.IOV li PfIIJryris el (} Krokodilopolis, in: 
P.Batav., S. 216f. 

15 Eine zweite Art von Diagraphe im Sinne eines die Transaktion begrilndenden ehrei­
bens betrifft Einzahlungen rur den Kauf von StaatsgUlern, die Privatpersonen im Rahmen 
eines Verstcigerungsverfahrcns erwerben: sie stellt zugleich die Erwerbungsurkunde dar (s. 
dazu Drewes 10. Anm. 12J J 1 und UPZ I 114 Kol. [ 10-32 Komm.). Ohne den Begriff 
lhaYPa!p~ in diesen konkreten Zusammenhang zu stellen, denkt auch Vr. an die Möglich­
keit, daß di.e Häuser auf dem Weg der Versteigerung erworben worden sind (S. 36 und 37). 
DarUbc r, ob rar diese Amlahme auch die Wendung 'twv a.VUYPUI/l EV'tCOV O(KIWV (Z. 5) 
sprechen könnte, kann Illan nur spekulieren: avcxypa<ptlv kann zwar "das Registrieren 
zwecks Konfiskal1on" bedeuten (vgl. P.Tebt. I 14, 8), aber in unserem Text fehlt jegliche 
weilcre Erläuterung, die den Anlaß fUr die Registrierung der Häuser erkennen lassen könnte. 
Gegen die Hypothese, daß die Petition der Hernkleia die oben erwähnte zweile Art von Dia­
gr"phe betrifft, spricht iluch der Umstand, daß., während diese in den sonstigen Beispielen 
als Grundlage fU r eine noch vor.wnehmende Entrichtung des Kaurpreises dienl, in unserem 
Falle eine nachtriiglich (d.i. nachdem die Zahlung erfolgt ist) !luszufcl'ligende Urkunde dar­
s tellen mi1ßte. 
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11-15). Vielleicht bezieht sich das Xahou in Z. 10 nicht auf den bereits eingezahlten 
Betrag, sondern auf eine als anfallende Steuer gedachte Summe, die von den dafür zu­
ständigen Funktionären errechnet und auf der ersten Diagraphe notiert wurde: Z. 10f. 
x.a!.Kou aVO:lpEpollEVou OHY. 1&V [:I: 4] &v. (Man sollte .hier von der Ergänzung 
~l[eToX(j)v U]~I&V, womit "Kollegen '(Sekrcläi-e'?) des Basilikogrammateus" gemeint wären 
I'so die Hg. iril ·Komm. zu Z. 10-11] wohl absehen. Denn I1E'tOXOC; bezieht sich, soweit ich 
sehe, ausschließlich auf den ,,[Amts-, Geschäfts- oder Eigentums-] Teilhaber" und kann 
anderweitig tätige, oder dem Basilikos Grammateus untergeordnete Beamten nicht meinen.) 
Man könnte sich vorstellen, daß Herakleia die durch die erste Diagraphe für sie entstehende 
Zahlung nicht beglichen hat; sie zieht es offenbar vor (Z. 11 1tpOa1poUJ-levT), die auf dem 
Gesamtbetrag (12 Tal. + 3.000 Dr.) lastenden Abgaben, die wohl in der zweiten, den Anlaß 
zu der PeLilion gebenden Diagraphe, bestimmt werden, zu entrichten. 

2732. Zur [nterprelraLion des Texts s. Armoni, (s. o. Anm. 4), 171-173. Z. 61<c('[(x­
!.[oJyov -+ KtttaA.(o]I1t(OV? (vgl. Armoni, 172f., Z. l l-J4 -. napa L1tQl(EO\)<; "Co-\) 
'H pa'1<AEhou t[&v Ko:~oixrov lrt1tEOlV]' ETttC1't'(XA.j..lEVOU [uno LapCX1tlOlVOe; "Cou btl 1:&V 
npocrooc,I)V 1 Kat nE'tElJ-loU60U T[OU ßaO'IA.IKOU yptxl1J.lCX"CEOle; 1tpoEcrScul !l01 Eie; OO:VEICl 
(zum VerbessenUlgs\rorschlag s.' Annoni, 17l.f. 

2733. Der Text, wie auch 2732,2734,2753,2754 und 2758, betrifft die Liefe­
rung von Saatgut, das der taat als Darlehen an Einzelpersonen oder Gruppen von Bauem 
und Kleruchen gewährt. Unter den drei ptolemäischen Dokumenten eP.Tebt. II 341 stammt 
aus römischer Zeit), die in 2733, Ein!. S. 46 als Paralleltexte erwähnt werden, findet sich 
auch P.Lille I 5. Dieser Text gehört aber streng genommen nicht dazu, da er Lieferungen d<; 
c1lttpI!a und kein Saaldarlehen wie die BGU XVIIT.I -Texte betrifft. In diesem Rahmen wäre 
sinvoll gewesen, auf die von C. Michurski 16 ausführlich besprochene Unterscheidung zwi­
schen denaatzuteilungen Eie; cr1tEpJ.la und den OciVEl.a &1<; cmepl.I.a aufmerksam zu machen: 
Die einen betreffen den Saatvorschuß, zu dem der Staat gegenüber Königlichen Bauern und 
Kleruchen verpfl ichtet war, während die anderen auf individuelle Anfrage der Empfänger 
geleistete Saatdarlehen darstellen. Z. 4 a1texEcr8cxl -+ wohl a~leA.Ei0"6al ( .. verwahrlosen"; 
vgl. BGU VII1 1779 Kol . I I lf. 'tftc; O:).leAo"~IEVlle; - - - ßacrlÄlialS Y~S und ibid. Z. 18). 
Für ein ähnliches A. s. Z. 6 f..T\lp6doT)e; . Vf. versteht unter Eie; \1v - - - imexE0'8cu cmo 
KAllPouxucilc; Kal. iiAf..T)C; [Yil<;] "das Land, welches .. . von Kleruchen- oder anderem Land 
entfernt liegt"; dies steht aber vor allem dazu in Widerspruch, daß das Saatdarlehen auch 
Kleruchen (Z. 6) betrifft. Z. 6 aVQ:1te]ltql!leVO\C;: Der Buchstabe nach der LUcke ist zweifels­
ohne ein ~l. Vielleicht ist ruer -+crEo"]I.I.CXIlJ.LEVOle; (I. O'EcrT)j..lO:O~lEvOte;) zu ergänzen. Zur 
Schreibung vgl. B VI 9065, 5. 17. 19.24 lind BGU XVI 2560, 5; 2561, 4f. Das Partizip 
bezieht sich auf die Klcruchen und die anderen Bauern, welche das angefUgte Schreiben des 
Königlichen Schreibers wohl namentlich n.ennt. Z. 7 y]ftv -+ ]ocxv (Ttu]crav? vgl. 2734, 
9; 2758, 4). Z. 8 no:pcxooooElV EY VE(j)V CiI.l.<I 'tOte; "CT\e; Ylle; EKlpOptOl<; "CCl]' Ka9"Ko[v)m 
~ Jtapo:8wO'ElV CiJla 'toiC;] KCl911KOUO'\ (vgl. SB V 8756, 14). In 8f. sollte vielleicht die 
Ergänzung 8ux :~S "Cov :[01to'YP~it~CX'tE(o(; KIXi. "C&v aUe!)V "Coov ti8lcrl!EVCOV 'YVci>~I"<; 
nicht in der Edition aufgenomme·/1, sondern nur im Kommentar als Möglichkeit erwähnt 
werden; in den ParallelLexten steht nämlich im entsprechenden Passus immer J.lE"Ca -rile; - -
- 'YVcOJ-lT)e; (vgl. SB V 8755, 10r.; 8756, 11; 2734, 11; 2758, 6). 

2735. Z. 4 KE ~ K9 (zur Datierung des Texts s. Armoni [0. Anm. 4J, 173). 
2736. Z. 10' aVa1tEJ-l]1tOJ-lEVOV. Der erste Buchstabe nach der Lücke ist zweifelsohne 

ein w. Das Partizip ...... VEV·cXUf..)WJ-lEVOV ergäbe an der Stelle guten Sinn, da es die Funktion 
der beiden 1tpo<; 'tftl VCXUA.cOO"E1 (Z. 9) aufnehmen wUrde. Im Falle des staatlichen Komtrans­
ports bestand diese Funktion in der Verpachtung oder Rekrutierung von Privalschiffen (s. 
dazu Ph. A. Verdult, P.Erasm. H, S. 84). 

16 Les avances aux semailles et les prets des semen ces dans l'Egypte greco-romaine, in: 
Symbolae Raphaeli Taubenschlag dedicatae, (Eos 48), Wrodaw, Warszawa 1957, IlI, 105-
160. Vgl. P.Tebt. I 61 (b) 313-316, Komm. und zuletzt B. Kramer in P.Harrauer 28-29 
Ein\. mit weiteren Hinweisen auf die ältere Literatur. 
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2741. Z. 2 TIEpt TI6A[W] ~ TIEpt K6[oll1lCX (vg!. Armoni [0. Anm. 4], 173). 
2747. Zum Datum s: 1. M .S. COIVCY, On' ihe Dating 0/ BGU XVJ1.1 2747, ZPE 136 

(2001) 110. Z. 7: rccxAClIO'tPCH ...... TIaA.&t E-cpcnlltlto\l (vgl. Armoni [0. Anm. 4J, 
175). Z. 20 ~ aU-COt~ 'tote; 'cXvö'pifcrt yv[ro(H]E\)OIl&[VÖ1~ ' uno 'tOOV iS{(J)]v iJ1t11PE't&[v (s. 
dazu Armoni, 176). Z. 25 Uxv IpCllVTl1al cr\lV·t().~11~ -- O\lv'tayllcrE('tat];' zum Ausdruck 
vgl. P.Köln III 141,20; vg1. P.Tebt. 1II. 1. 736 Fr. 1,45. . 

2750. Z. 4f. K6:cr'topoC; 'tou cr'\lYYEVOU~ Ka1 OtEsayov'toe; 'tu K<X['tU 't~v OIOi]KTlcrtV. 
Die Verwendung 'dieser Titulatur erkl~it Vf. im Komm. z. Z. dadurch, daß Kastor ilI's ein 
"stellvertretender Dioiket" zu betrachten sei, der für eine kurze Zeit (vermutlich von April 
bis .IunifJuli 86) in den vakant gewordenen Posten des OtotKTlTTle; eingesetzt wurde. In deT 
Ein!., S. 33 Anm. 70 vergleicht sie die Wendung mit Formeln wic (5taoEx6~LEVO~ bzw. 
litETt(J)V 'tu 1(XTU "fliv o'tp(X·t11'Yiav vel sim .. unter welch.en da.s inschriftlich belegte 
litETtrov TU KIY."Ca TllV 010lK'T\OiV (lnschr.Philae I 44.2-6) aller Wahrscheinlichkeit nach 
tatsächlich einen stellvertretenden Dioiket bezeichnet. An der vorliegenden Stelle scheint 
mir aber das olOi]KTlcrtV unsicher, wenngleich mir keine andere Lesung gelungen ist: Auf 
dem Photo sieht miui. vor dem K einen waagerecht verlaufenden Strich, der eher zu einem E 
oder cr passen würde als zu einem t; die Spuren nach dem v(?) scheinen einem (oder 
vielleicht zwei?) weiteren Buchstabe(n) zu gehören. Jedenfalls ist in diesem Rahmen auf 
den Gebrauch der Formel 6 OtEsayrov TU KTA. in ptolemäischen Texten hinzuweisen: 
Soweit ich sehe, kommt die Wendung ansonslen ausschließlich in arsinoitischen 
Dokumenten vor und zwar meistens in Verbindung mit dem Amt der ETttO'1:<X'tdcx (P.Tebt. I 
13, 17; 14, 16: 15, R. 23; 16, 6; 38, 6; 43, 9; TI' 283, 1); zweimal belegen die Texte 
einen OU;Stlyrov 'tu KCX:'tCx "Cl]V 6:PXICjlUA(XI('L'telaV (P.Tebt. 43, 10; P.Tcbt. I 138) und 
einmal einen IhE~a'YQ)v 'tCx Kmu "C1iv cr'tp(mlYlCCV (P.Tcbt. 770, 2). In allen Fällcn ist es 
zweifelhaft, ob der Titel des btEsayrov KtA.. sich auf eine stellvertretende bzw. zeitlich 
begrenzte Funktion bezieht (Vorbehalte gegenüber dieser Auffassung werden in P.Tebt. I 
15, 7 Komm; III 790, 2 Komm; E. Lavigne, De Epistates van het dorp in ptolemaeisch 
Egypte, Stud. Hell. 3, S. I1f.; L. Mooren, La hierarchie de cour ptolemaique, Stud. Hell. 23, 
S. 105 Anm. 2; A. M. F. W. Verboogt, Menches, Komogramatells 01 Kerkeosiris, P.Lugd. 
Bat. XXIX, S. 32 Anm. 57 geäußert), oder ob er eine Umschreibung des regulären Titels 
darstellt. In zwei Fällen wird immerhin zwischen den Bezeichnungen OtEsayrov 'tu K<XTU 
't~v Elttcr'ta"CelCtV und ETt'lO''tO:'tTj<; nicht unterschieden (P.Tebt. I 15, 7. 27 und 16, 6. 3). 
Zum Zweifel, ob die römische Titulatur b OtEsayrov 'tCx 'tTje; cr'tp<XTT'\Ytae; (P.Congr. XV 13, 
4) im Sinne eines ol(xof.X6tIEVO~ KTA. verstanden werden kann, s. M. H. De Kat Eliassen, 
Substitution 01 Strategus and Royal Scribe in the Roman Period, Actes Congr. XV, 
Bruxelles 1979, S. 117 Anm. 2. 

2751. Z. 7f. 'tOte; (crTlllaIVOIl&VOt~) cruv(XKo[Aougel]v -+ 'tol~ crUV<XKO[Aou6ou]crt 
2753. Z. 9: Es ist zu bemerken, daß die 360 ArLaben 'einen ungewöhn'Ii'ch hohen Saat­

vorschuB für einen einzelnen Bauern (s. Z. 3. mit Komm. und Z. 5) darstellen. Legt man die 
übliche Aussaatmenge von einer Artabe pro Arure zugrunde, kommt man auf 300, von einer 
(?) Person bewirtschafteten Amren. In Z. 14 ist in der rechten Lücke mit einem finiten Verb 
zu rechnen: Y[EroPYEi?fyE(I)pyoucrt ?]. 

2756. Z. '20 TITOA.ell[CtlO]'\l iOto'\l A[6]yo'\l: Die Lesung des Namens finde ich sehr pro­
blematisch; unmittelbar vor eier Lücke (in der m. E. nicht mehr als ein Buchstabe fehlen 
kann) könnte ich mir ein T ('t[o]u ?) vorstellen. Auf jeden Fall scheint mir die Stelle allzu 
unsicher, als daß sie als Beleg für einen in der Ptolemäerzeit in dieser Form nicht bezeugten 
Amtstitel (den des Idioslogos) oder für die Rekonstruktion der Laufbahn des Dioiketes Pto­
lemaios verwendet werden könnte. 

Die Urkunden des neuen BGU-Bandes stellen durch ihre Zusammengehörigkeit ein 
bedeutendes Zeugnis für die Verwaltungs geschichte im letzten Jahrhundert der Ptolemäer­
herrschaft dar. Durch sie läßt sich das von Kunkel (0. Anm. 6) vor ungefähr 70 Jahren 
entworfene Bild des Geschäftsgangs innerhalb der Behörde des ßcxcrtAtKO~ YP<X~Il(X'tEU~ um 
einige neue Erkenntnisse erweitern. Vf. ist es gelungen, die teilweise stark fragmen­
tarischen Dokumente in den Kontext ihrer Gattung eindeutig einzuordnen und mit guten 
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Bemerkungen und zahlreichen Hinweisen auf die Fachliteratur zu versehen. Die VOll der 
Hrsg, auf S. 2 1 der Einleitung geäußerte Hoffnung, das durch sie bereitgcstellte Materi,ll 
möge als Grundlage rur weilerfUhrende wirtschafls-, soziul- und administraLionsgesehichlli ­
ehe Untersuchungen dienen, wird sicherlich in ElftllluJlg gehen, 

Charikleia ARMONI 

H. K. IBEPKOI, 'EVJ1.ßOA~ (n~v iCl'rOpLa "Fis "Avw MaKEoDovias "wv pWJ1.ai"Kwv 
xpovwv (7rOAlrlK:ry opyavWaT/-l(Ol vwv{a-av8pW7rWVVJ1.La), Thessaloniki 2000. 

Das hier besprochene Buch bildet, wie der Titel andeutet, einen Beitrag zur Geschichte 
des Gebietes VOn Ober-Makedonien (Ano Makedonia) in der römischen Zeit, die aus drei 
vcrschiedencn Blickpunkten beleuchtet wird: politische Organisation, Gesellschaft und 
Namensgebung. Diese drei Aspekte bilden die drei großen Abschnitte des Buches. Ober­
Makedonien befaJld sich am Rand dcr griechischen Welt und erweist sich als ein schwieriger 
Forschungsbereich, ,.umal der Forscher mehrere Hindernisse Uberwinden muß. Das geri nge 
QuclJenmateriaJ stellt die größte Schwierigkeit dar, auf die man bei jedem weiteren Auswer­
lu ngsversuch stößt. Es stammt fast ausschließlich aus der rö mischen Zeh, wa~ Vergleiche 
mil den vorangehenden Epochen bz.w. Beobach tungen eines Entwicklllngsprozcsses er­
schwert. Eine zusätzliche technische Schwierigkeil stellt der Ml\ngcl eines einheitlichen 
Corpus der Inschriftcn der Gegend dllr. Das epigraphischc Malerial ist in unterschiedlichen 
Monographien lind Zeitschriften verstreut, darunter auch Publikationcn in wenig verbreite­
ten Sprachen. So sagt der Verfasser, Elias Sverkos (im Folgenden E. S.), schon in der 
EinfU!Jrung, daß die herrschende Situation Schlußfolgerungen von allgemeiner Giiltigkeit 
kaum erlaubt. 

Das erste Kapitel bietet einen Einblick in die politische Organisation des Gebietes. 
Hierbei werden nicht primär die staatlichen Institutionen besprochen, sondern das pOliti­
sche Leben wird vorwiegend als Tätigkeitsbereich der obersten sozialen Schicht gesehen. 
Das Randgebiet von Ober-Mflkedonien ist durch eine besonders eigentümliche politische 
Konstruktion gekennzeichnet. Aus geographischen, politischen und ökonomischen 
Gründen war ebendort das Städtewesen wenig entwickelt; die Gründung von Städten nahm 
erst unter PhiJipp II. ihren Anfang. Anhand des epigraphischen Materials lassen sich ne­
ben der Polis noch drei weitere Formen politischer Organisation erkennen, näm lich das 
Koinon, das Ethnos, was bisweilen ebenso als Koinon auftrilI, und die Korne, die die vor­
herrschende Form politischer Orga-nisntion war. In der römischen Zeit existierten drei große 
'rädte, r-lerakleia, Styberra lI.nd Stoboi, und fUnf kleinere, Aiane, Oblostioi, Ballyna, Lyke 

und Argos. überliefert sind ferner die Namen von 14 Komen_ Der Vf. legt das geringe Qucl ­
lenmaterial bezllglieh der inneren Organisalion der vorherrschenden Komen vor und be­
spricht nur einige ausgewählte Punktc, die Fragen aufwerfen. 

Die Einwohner der Komen bezeichnen sich mit dem Ethnikon und manche davon sind 
von benachbarten Poleis abhängig. So argumentiert E. S., daß Antanoi eine von Herakleia 
abhängige Gemeinde b7.w. eine Kome war, und bespricht dLe bisherigen ldentifizierungs­
vorschläge verschiedener Forscher, die in Antanoi ein Geschlecht (Robert, Papazoglou)", 
ein Kollegium rür Slraßcnreparaturen (Pcdrizet), eine Stadt Antania (Vulic) oder die epiroti­
schen Al.intalloi sahen. Nach dem Vf. war AlkOlllenai eine alte Polis, die durch die Verringe­
rung ihrer Bevölkerung zu einer Korne abfiel. Die vier Phylen, die für die Korne Alkomenai 
überliefert sind, bilden nach E. S. kein konstantes Element der inneren Organisation der 
Komen. Die Komen wurden vom Komarchen verwaltet, der die Volksversammlung zwecks 
Be chlußfassung einberief; als Archiv der Korne fungierte das Heiligtum, wohin die in den 
Manumissionen erwähnten Strafen entrichtet wurden , die später an den kaiserlichen fiscus 
abgeführt wurcl(;)I1. 

Was die Organisation der Poleis betrifft, ist die SituaLion trotz des Mangels an Quellen 
deutlicher. Die Verfassung ist - zumindest dem Namen nach - demokra tisch, lind die Or­
ganisation der Stadt erweisl sich als mit jener lIl1S den makedonischcll und den (ibrigen be­
kannten griech ischen Städten ähnlich. Die Bule spielte eine Rolle bei der Beschlußfassung 
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und der Finanzverwaltung. Der oberste Magistrat, dem die Einberufung der Volksversamm­
lung oblag, war der Politarches. Außerdem sind die bekannten politischen Gremien, Ämter 
und Liturgien einer griechischen Stadt bezeugt. Interessant ist das Amt des Archiphrouros, 
das aus einer Gemeinde von Lynkestis bekannt ist, und von E. S. als Vorstand eines Phylen­
kontigentes interpretiert wird. 

Über die Poleis und die Komen hinaus bilden die Ethne und Koina breitere Einheiten, die 
bisweilen identisch sind. Die innere Organisation der Koina ist unbekannt. Der Vf. nimmt 
an, daß in Ober-Makedonien, wo es nur wenige Poleis gab, die jeweiligen Städte die zentrale 
Rolle im Koinon spielten und sich beinahe mit dem Koinon identifizierten, welches somit 
für die Selbstbezeichnung der Komen wichtig war. Ferner vertraten die Koina die Städte vor 
der römischen Verwaltung, und vor allem bildeten sie den Rahmen für die Ausübung des Kai­
serkul tes . 

Was den Terminus 7tOA1'tda betrifft, der eine besondere Problematik darstellt, argumen­
tiert der Vf. für seine Identifizierung mit dem Begriff 7tOA.t<; und gegen eine Interpretation als 
Kome (Hatzopoulos) oder als "territoire municipal" und "petite communaute civique" , was 
der lateinischen cil'itas entspräche (Papazoglou). 

Im zweiten großen Abschnitt des Buches stellt E. S. die geringen Quellenangaben 
bezüglich der Gesellschaft zusammen und wertet sie aus. Wie überall sonst, lassen sich auch 
in Ober-Makedonien die prominenten Leute der Städte - besonders Herakleia und Styberra 
- und Komen besser dokumentieren. Hierbei werden die wichtigsten Personen jeder Stadt 
und Kome und deren Tätigkeit im öffentlichen Bereich präsentiert. Kurz werden ihre Ehren­
prädikate und Wohltaten der Gemeinde gegenüber besprochen, wie die Demothoinia, die z. 
B. in zwei besonders anschaulichen Inschriften aus der Kome Alkomenai beschrieben wird. 
Diese Elite, deren Tätigkeit oft über die Grenzen ihrer Heimat hinausreichte, hatte ein be­
sonderes Interesse für die klassische griechische und lateinische Bildung und Literatur, was 
für ein Gebiet am Rand der griechischen Welt sehr wichtig war. 

Die übrigen Bevölkerungsgruppen kommen nur selten in den Quellen vor. Der Vf. sam­
melt jedoch alle möglichen diesbezüglichen Bezeugungen und bemerkt anhand der Namens­
gebung, daß es eine gewisse soziale Flexibilität gab, die ihnen den Aufstieg in höhere Ge­
sellschaftsschichten erlaubte. Der Vf. hebt die Bedeutung der zahlreichen makedonischen 
Soldaten hervor, die in römischen Truppen dienten, was demographische und finanzielle 
Konsequenzen für ihre Heimat mit sich brachte. Von ihrem Alter her bildeten diese Soldaten 
den produktiven Teil der Bevölkerung; sie lebten jahre-, manchmal sogar jahrzehntelang, 
von der Heimat entfernt. Diejenigen, die zurückkamen, hatten anscheinend kein großes 
Vermögen verdient, wie aus den Inschriften zu erahnen ist, zumal nur drei Soldaten, die 
einen höheren Dienstgrad erlangten, sich als Wohltäter der Gemeinde erwiesen. So interpre­
tiert E. S. die Tatsache, daß die Mehrheit der Freilasser in den Manumissionen aus verschie­
denen Heiligtilmern Frauen sind und daher in großem Maß MetfOnymika in Gebrauch sind. 

Freigelassene und Sklaven haben anscheinend in der römischen Zeit eine bessere Stel­
lung und einen höheren Lebensstandard erlangt. Die Mehrheit der Sklaven führt griechische 
Namen; besonders merkwürdig ist, daß zwei Sklaven durch die Wendung yeVEt ~alCEoo­
VtKOV bezeichnet werden, und manche sogar makedonische Namen tragen. 

Der dritte Abschnitt bildet ein Studium der Personennamen, deren Mehrheit aus griechi­
schen Eigennamen besteht; römische und in geringerer Zahl thrakische und illyrische Na­
men sind ebenso nachgewiesen. Bemerkenswert sind die oft bezeugten Namen mythologi­
scher und historischer Persönlichkeiten sowohl aus Makedonien als auch aus der übrigen 
griechischen Welt. Besonders bei der Elite sind diese Namen verbreitet, was einerseits ihr 
historisches Bewußtsein und den Stolz bezüglich ihrer Herkunft zum Ausdruck bringt, ande­
rerseits ihr Prestigebedürfnis zeigt. Philipp, Alexander, Antigonos, Lysimachos sind sehr 
beliebte Namen. Darüber hinaus verraten Namen wie Leonidas, Konon, Aeschines usw. die 
klassische Bildung dieser Leute. Der Klassizismus ist eine Mode der Zeit, wie die Vorliebe 
für die Kopien berühmter Kunstwerke der Vergangenheit bezeugt. In Gebrauch sind ferner 
historische "barbarische" Namen, wie Rymetalkes, Kotys, Bithys, was das historische Be­
wußtsein von Leuten aus dem thrakischcn Gebiet vcrrät. Mißbildungen von thrakischen und 
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griechischen Namen lassen auf eine Assimilierung der ansässigen Leute thrakischer Her­
kunft schließen. Personen mit thrakischen Namensformen erweisen sich jedoch selten als 
Träger des römischen Bürgerrechts. Wegen der geographischen Lage und des Mangels an ei­
ner breiten Führungsschicht der Gesellschaft sind die römischen Bürger im Vergleich zu an­
deren Gebieten vor der Constitutio Antoniniana zahlenmäßig gering. 

Der Mangel an Quellen zur Geschichte Ober-Makedoniens führt den Forscher zu einem 
beschränkten Untersuchungsspektrum. Die Ziele der Forschung und die Fragestellung, die 
das vorhandene Material zuläßt, sind begrenzt. Dem Vf. war bewußt, daß eine synthetische 
Darstellung der Geschichte der Gegend aufgrund der geringen Angaben der literarischen und 
epigraphischen Überlieferung beinahe unmöglich ist. Er hat sie jedoch gesammelt und eine 
Auswertung versucht. Die Ergebnisse sind zwar nicht zahlreich, aber dennoch wichtig. Was 
die politische Organisation des Gebietes betrifft, so bildet das mangelhafte Material ein 
kaum zu überwindendes Hindernis; wo es etliche inschriftliche Quellen gibt, sind sie schon 
mehrmals von den wichtigsten Forschern Makedoniens behandelt worden. Ausführlicher 
sind die Kapitel, in denen die Gesellschaft und die Namensgebung präsentiert werden. Der 
Vf., der schon früher etwas zu diesem Forschungsbereich beigetragen hat, fügt sorgfältig die 
vorhandenen Mosaiksteinehen zusammen. Wertvoll für die künftige Forschung sind die vier 
Appendices, in denen die inschriftlich überlieferten Personennamen griechischer Form, die 
römischen Bürger nach Gentilnamen, die Cognomina der römischen Bürger und die Patro­
nymika und Metronymika aufgelistet sind. Man vermißt lediglich eine Karte, wo die 
erwähnten antiken und modemen Ortsnamen dieses wenig bekannten und erforschten Gebie­
tes lokalisiert werden könnten. Es wäre wünschenswert, wenn unsere Kenntnis über Rand­
gebiete der griechischen Weit durch weitere derartige Studien erweitert würde. 

Sophia ZOUMBAKl 

Markus SEHLMEYER, Stadträmische Ehrenstatuen der republikanischen Zeit. Histori­
zität lind Kontext von Symbolen nobilitären Standesbewußtseins (Historia Einzel­
schriften, 130), Stuttgart: F. Steiner 1999,316 S., 3 Karten und einige Abbildungen 
im Text. 

Beim hier besprochenen Buch handelt es sich um die leicht überarbeitete Dissertation 
des Autors, die 1997/98 am Historisch-Philologischen Fachbereich der Georg-August-Uni­
versität Göttingen vorgelegt wurde. In sieben Kapiteln versucht S., das schon in verschie­
dener Weise behandelte Phänomen "Ehrenstatue im republikanischen Rom" vor allem aus 
philologisch-historischer Sicht zu beleuchten, wobei der chronologische Aufbau im we­
sentlichen fünf Entwicklungsphasen unterscheidet: In der ersten Phase folgt auf die nach S. 
ältesten Ehrenmale in Form von Reiterstatuen historischer Persönlichkeiten (Triumphato­
ren im Latinerkrieg) aus dem Jahr 338 v. Chr. eine Reihe von Memorialstatuen mythischer 
bzw. halbmythischer Figuren der römischen Frühgeschichte (sein postuliertes Beginndatum 
338 v. Chr. setzt S. teilweise zu rigoros durch und engt damit den chronologisches Rahmen 
mancher Memorialstatuen stark ein), während in der zweiten Phase von 285-200 v. Chr. 
nicht unbedingt ein Rückgang in der Quantität, sicherlich aber in der Formenvielfalt der 
Statuen zu verzeichnen sei. Erst ab 200 ließe sich dann eine Phase verstärkten hellenisti­
schen Einflusses (200-130 v. ehr.) feststellen; den direkten griechischen Einfluß für die 
Frühzeit möchte S. relativieren, wobei er in bezug auf die portraithafte Darstellung mit 
Recht auch eine gewisse Mittlerfunktion durch das italisch-etruskische Umfeld für möglich 
hält (S. 19). Zwischen 130 und 80 v. Chr. scheint sich die verstärkte adlige Konkurrenz 
auch in der Aufstellung oder Zerstörung von Ehrenstatuen zu manifestieren, mit Sulla 
(Bocchus-Monument) halten nun auch Bewegungsmotive Einzug (S. 194-196). Etwas un­
scharf gefaßt, aber zweifellos durch die Diktatur Sullas eingeleitet ist der Übergang zur 
fünften und letzten Phase (82-2 v.Chr.), die den Weg zur monopolisierten Vergabe von Eh­
renstatuen durch einzelne Personen unter Ausschaltung des Senats ebnet. Ob die nackte Eh­
renstatue erst mit Caesar oder Oktavian in Rom akzeptabel wird, wie S. annimmt, bleibt 
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problematisch (S . 174ff.). Als letzten AusHlufer republikanischen Verständnisses unter­
sucht S. auch das Aufstellungskonzept von Ehrenstatuen im Augustus-FonnD (S. 260ff.). 
Exkursartige Ausführungen zur frühen römischen Geschichtsschreibung und ihrer Histori­
zität (S. 27-34), zur Allssagekraft der Münzprägung (S. 178ff.) und zu den wenigen relevan­
ten Inschriften der hohen Republik runden das Bild ab (S. I 1 Off.). S.s Unterscheidung in 
Statuen für Lebende (Ehrenstatuen) und Tole (MemorialstatlIen) ist zweifellos sinnvoll (S. 
13), läßt sich aufgrund mancher Unsicherheiten bezüglich der Aufstellungszeit, besonders 
in den späteren Phasen, aber nicht immer durchhalten. Die enge Bindung dieser Kunstgat­
tung an die römische Nobilität, innerhalb derer sie als Mittel der Differenzierung eingesetzt 
wurde, wird überzeugend dargelegt. 

Wenn auch das literarische Material sehr gewissenhaft, ausführlich und kritisch behan­
delt wurde, so wäre eine teilweise stärkere Miteinbeziehungen der archäologischen Quellen 
im Sinne einer ganzheitlichen Betrachtung sicherlich hilfreich gewesen (ein Vergleich mit 
der etruskischen Bronzestatue des "Arringatore" Aule Meteli beispielsweise könnte von In­
teresse sein) . Das ZlIsammenfasscnde Schlllßkapilel, das sich dem ius imaginis, dem Begriff 
"Ehre" und den Ehrenslatuen als Symbolen nobilitären StandesbewlIßtseins im allgemeinen 
widmet, ist leider etwas kurz ausgefallen. Insgesamt gibt das mit einem aktuellen Literatur­
verzeichnis und übersichtlichem Registerteil ausgestattete Werk jedoch einen guten Ein­
blick ins historisch interessante Thema und kann als Handbuch darüber hinaus nützlich 
sein. 

PelraAMANN 

Bononia / Bologna. Scritti di Giancarlo SUS1N1, Bologna: Patron Editore 2001, 430 
S. (davon 406-430 "immagini"), ein Fronlispiz. 

Am 23. Oktober 2000 starb Giancarlo Susini, eine der profiliertesten Forscher­
persönlichkeiten im Bereich der (vor allem) lateinischen Epigraphik, zugleich der Begrün­
der einer außerordentlich lebendigen Schule in Bologna, die durch hervorragende 
Schülerinnen und Schüler und zahlreiche wichtige Publikationen ebenso hervorgetreten ist 
wie durch die Veranstaltung vieler Fachtagungen ("Colloquia Borghesi" , seit 1981). Susini 
war als Forscher erfüllt von einem hohen wissenschaftlichen Eros, wobei er sich der Bedeu­
tung der Epigraphik als Quellenwissenschaft, ihrer Grenzen, aber auch ihrer vielen 
Möglichkeiten und Aufgaben im Bereich der AltertumswissenschafLen, vor allem im Be­
reich der Alten Geschichte, in hohem Maß bewußt war - vie\leicht auch ein Grund dafür, 
daß er unsere "Wiener Schule" immer mit besonderer Sympathie betrachtet hat. Seinen auf­
munternden Zuruf: ,,'Tyche', willkommen!" (Epigraphica 47, 1985, 186) werden wir ihm 
nicht vergessen. Für die Liebe zu seinem Fach ist seine "Epigrafia Romana" (Rom 1982, 
vgl. meine Besprechung im Anzeiger für die Altertumswissenschaft 40, 1987, 56-58) viel­
leicht das schönste Zeugnis, und für seine Liebe zu seiner Heimatstadt Bologna der vorlie­
gende Sammelband. 

Seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter haben bereits früher einen Sammelband mit epi­
graphischen Arbeiten aus seiner Feder vorgelegt: 

Epigraphiea dilapidata. Scritti see/ti di Gianearlo Susini, ed. Angela DONATI (Epigraphia 
e antichita 15). Faenza: Fratelli Lega Editrice 1997,547 S. 

In diesen sind insgesamt 47 teilweise auch umfangreichere Arbeiten aufgenommen wor­
den. Zwei dieser Arbeiten beziehen sich auf unseren Popaius Senator ("Popaius Senator", S. 
527[f. und "Ancora sul cippo da Matrei in Osttirol", S. 539[f.: seine Manen werden mir ver­
zeihen, daß ich seine Grundthese, die ursprüngliche Inschrift stamme vielleicht doch aus 
dem 2. Jh. v. Chr. und wäre in der Spätantike überarbeitet worden, wodurch sich das "un­
mögliche" Aussehen der Buchstaben ergeben hätte, nach wie vor nicht glauben will) . 

Gleichzeitig erschien auch ein Schriftenverzeichnis: 
Giancarlo Susini, Bibliografia sino al 1997, a cura di Daniela RIGATO (Epigraphia e anti­

chila 16). Faenza: Fratelli Lega Editrice 1997,126 S. 
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Im oben angeführten, zuletzt erschienenen Band sind nun diejenigen Arbeiten vereinigt, 
die sich direkt oder indirekt auf seine Vaterstadt Bologna beziehen: die Geschichte der Stadt 
und ihrer Umgebung im Altertum, Einrichtungen, Kulte und Wirtschaft, Wissenschafts- und 
Überlieferungs geschichte. Alle diese Arbeiten, die durchwegs auch von überregionalem In­
teresse sind, können hier weder angeführt noch gar besprochen werden; unter dem Zwi­
schentitel "Lontani dalla patria" findet sich aber wieder ein (früher) Aufsatz zum Bereich der 
Austria Romana: "Legionari bolognesi a Carnuntum" (S. 259-263), der wegen seines loka­
len Erscheinungsortes (Strenna storica bolognese 4, 1954, 91-96) bei uns selbst Lokalfor­
schern kaum bekannt gewesen sein dürfte. 

Giancarlo Susini war Vizepräsident der Association d' epigraphie grecque et latine von 
der Gründung bis 1992. Sein großer Wunsch, im Rahmen des 900-Jahre-Jubiläums der Uni­
versität Bologna auch den Epigraphikerkongreß 1987 dort abzuhalten, ist nicht in 
Erfüllung gegangen, weil er aus Loyalität zum damaligen Präsidenten, Georgi Mihailov, 
dessen Wunsch, diesen Kongreß in Sofia abzuhalten, nicht entgegenstehen wollte. Denn zu 
seinen bedeutenden Leistungen in der Wissenschaft gesellte sich, wie bei allen wahrhaft 
großen Persönlichkeiten, ein hohes Maß an Menschlichkeit, an sozialem Verantwortungs­
bewußtsein, an Bereitschaft zu aufrichtiger Freundschaft und Mitgefühl: für seine Familie 
und für seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ebenso wie für Fachkolleginnen und 
-kollegen: experto credite. 

Ekkehard WEBER 

Wege zur Genese griechischer Identität. Die Bedeutung der früharchaischen Zeit. Her­
ausgegeben von Christoph ULF, Berlin: Akademie Verlag 1996,323 S. 

Dem Sammelband stellt Christoph ULF, der zugleich der Autor des abschließenden Bei­
trags ist, eine sorgfältige Einleitung voran (7-19). Er verwendet hier wie im Buchtitel -
aber anders als im letzten Kapitel - lieber das Wort "Identität" statt Ethnogenese und hält 
als eine der Gemeinsamkeiten aller beteiligten Autoren fest, daß sich im ausgehenden 8. und 
im 7. Jh. bei den Hellenen tief eingreifende Änderungen vollziehen oder wenigstens ein er­
stes Mal anklingen. Die früharchaische Zeit sei die formative Phase der griechischen Ge­
schichte gewesen. Dabei zieht er den Terminus "politisch-soziale Gebilde" oder "So­
zietäten" den Stämmen oder stammstaatlichen Formen vor und lehnt auch die Begriffe 
"Volk" oder "Volkstum" eher ab. Grundsätzlich weist er auf die Fragen orientalischer Ein­
flüsse und mykenischer Traditionen hin, und wieweit eine Kontinuität zwischen der archai­
schen und der klassischen Zeit vorliegt. - Günther LORENZ, Die griechische Heroenvorstel­
lung in jriiharchaischer Zeit zwischen Tradition und Neuerung (20-58) beschreibt vorsich­
tig den Vorstellungskomplex "Heros" und prüft für ihn sowohl die literarischen Belege wie 
die archäologischen Materialien. Für erstere spielt natürlich die Entstehungszeit und Wirk­
weisen der homerischen Epen eine grundlegende Rolle, für das zweite werden die ein­
schlägigen Stätten und ihre Befunde aufgeführt und interpretiert, immer im Hinblick auf die 
Möglichkeit eines unmittelbaren Zusammenhanges mit der mykenischen Zeit. L. selbst 
schließt sich jenen Autoren an, die mit einem starken Einfluß Ägyptens und des Orients 
rechnen, und arbeitet diese Theorie noch weiter aus. Die griechische Heroenvorstellung sei 
nach 750 v. Chr. anzusetzen, und diese Vorstellung habe die Ethnogenese (L. verwendet 
dieses Wort) der Griechen, in dieselbe Zeit gehörend, wesentlich unterstützt. - Peter W. 
HAIDER, Griechen im Vorderen Orient und in Ägypten bis ca. 590 v. ChI'. (59-115) stellt in 
außerordentlich gründlicher Weise die archäologischen Zeugnisse für griechische Importe 
im Osten zusammen und interpretiert sie unter historischem Blickwinkel. Dabei erwägt er 
zur Deutung nicht nur die Möglichkeit von Gefäßen für importiertes Öl und Wein und bei Ta­
felgeschirr die Benützung durch griechische, mehr oder weniger fest dort verankerte Kauf­
leute, sondern stellt, anders als Vorgänger, bei letzterem auch heraus, daß es von Einheimi­
schen zu ihrem eigenen Gebrauch eingeführt sein könne. Doch würdigt er ebenso die klaren 
Zeugnisse für sehr bedeutende griechische Ansiedlungen an der vorderasiatischen Küste im 
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7. und 6. Jh. In Phoinikien wird schon in der zweiten Hälfte des 10. Jhs. griechische Kera­
mik gefunden, daher beginnt er mit diesem Land und schreitet weiter nach Syrien und 
Palästina. Der nächste Großabschnitt gilt keilschriftlichen Zeugnissen für die Anwesenheit 
von Griechen, daran fügen sich die kilikischen Befunde. Das letzte Hauptkapitel stellt alle 
einschlägigen Quellengattungen - Historiographie, Epigraphik und Archäologie - für 
Ägypten zusammen. Unterstützt wird dies durch nützliche Kartenskizzen (Abb. 1, 70; Abb. 
2, 78; Abb. 3, 99). Schon im ersten Abschnitt wird auch die relativ intensive Anwesenheit 
griechischer Söldner behandelt, für die bei Ezechiel erwähnten Söldner aus "Paras" eine Deu­
tung auf Karien vorgeschlagen. H. kommt überdies zu dem Schluß, daß um 750 die griechi­
schen Händler die phoinikischen aus der Ägäis verdrängten und nun ihrerseits zu den sy­
risch-phoinikischen Hafenstädten fuhren. Wohl auf 714/13 ist die assyrische Bezeugung 
griechischer Piraten zu datieren. Aus keilschriftlichen Nennungen, Fragmenten des Beros­
sos und griechischen Berichten entwirft H. ein historisch reiches Bild der militärischen, 
politischen und wirtschaftlichen Verbindungen zwischen der Ägäis und dem Orient. Das­
selbe geschieht dann auch mit gleicher Vollständigkeit und Genaui~keit fUr Ägypten, 
natUrlich mit besonderer Bedeutung der Söldner aus dem Raum der Agäis. - Reinhold 
BICHLER - Wido SJEBERER, Die Welt in Raum lind Zeit im literarischen Reflex der episch­
friiharchaischen Ära (116-155; die einzelnen Abschnitte sind mit den Initialen des jeweili­
gen Verfassers gekennzeichnet). B. weist eingangs auf unser durch Grabungen wachsendes 
Wissen über die dark ages hin, und wie die Betonung der Eigenwertigkeit der früharchai­
schen Zeit zwischen den konventionell gefestigten dark ages und der vertrauten hoch- und 
spätarchaischen Zeit eine eigene, formative Periode der griechischen Geschichte erkennen 
läßt. In der Frage des historischen Bewußtseins im Epos, also des Horizonts der Zeit im epi­
schen Selbstverständnis, zeigt B., daß dieses sehr komplex war, in sich eine Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft enthielt, auch in dem - etwa genealogischen - Brücken­
schlag zur Zeit des Dichters. S. legt dar, daß in der Ilias die erkennbaren geographischen 
Kenntnisse nur gering sind, nur Mutterland, Ägäis und westliches Kleinasien umfassend. 
Auch die bewuBte Wahrnehmung fremder Kultur bleibt auf Details beschränkt. Das völlig 
Fremde liegt am Rand der Welt in der Form mythisch-kurioser Völker wie Pygmäen usw., 
deutlich von dem real erfaßten Raum ausgegrenzt. Hingegen ist in der Odyssee der Raum im 
Westen größer, auch wenn die Angaben westlich von Maleia eher vage sind. Ägypleu und 
Libyen sind bekannt, aber nicht genau. Mit Scheria, Syria und den Äthiopen nehmen sie 
eine Art Mittellage zwischen der real erfaßbaren und der mythischen Welt ein. Das ethno­
graphische Bild der Odyssee ist vielfältiger als das der Ilias, die Kategorie des Anderen, 
Fremden, wird deutlicher erfaßt, bis zum Märchenhaft-Utopischen hin. Zum Schluß gibt B. 
eine eindrucksvolle Skizze des Weges eines historischen Bewußtseins von Homer bis in die 
Klassik. Bei Hesiod finden wir das Wissen um lange, aufeinander folgende zeitliche Peri­
oden der Vergangenhiet, in deren "Wirkkräften" schon "protohistorische" Elemente greif­
bar sind, aber noch ohne Strukturierung einer Menschheitsgeschichte. Die Erga kennen für 
die Menschheit selbst eine geschichtete Vergangenheit mit dem Ausblick auf Selbstzer­
störung ebenso wie auf eine positiv gestaltbare Zukunft, darin wie in der Ansetzung des He­
roengeschlechtes in der Abfolge der "Metallzeiten" wieder ein Stück "protohistorischer Hi­
storie" . Die homerischen Hymnen sehen die Trennlinien zwischen heroischer und nachhe­
roischer Zeit nicht strikt. Kallinos und Tyrtaios übertragen den homerischen Kampfgeist in 
die jüngste Vergangenheit, die zu einer Norm wird, wobei die Gegenwart von der verklärten 
historisierten Frühzeit eine spezifische Beleuchtung erhält. In ethnographischen Vorstel­
lungen hatte schon die Epik mit den Kontrasten reicher Zivilisation und rohester Wildheit 
eine "Kulturtheorie in nuce" geschaffen. Danach rückte der Rand der bekannten Welt und 
damit die Lage mythischer Völker immer weiter hinaus, zugleich wird in den inneren 
Räumen des neuen Weltbildes Platz für neue Wilde (bei Archilochos und Kallinos). Aus epi­
schen Ansätzen entstand die Doppelvorstellung des schrecklichen und des edlen Wilden. 
Mit dem Blick auf den Orient und Ägypten entwickelt sich das Grundmodell einer Dekadenz­
theorie. Ihr gibt Herodot für die Klassik die klarste, vielseitigste Ausformung, bis schlieB­
lich im Bilde fremder Wildheit die eigene, nun überwundene barbarische Vergangenheit ge-
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sehen wurde. Robert ROLLINGER, Altorientalische Motivik in der frühgriechischen Li­
teratur am Beispiel der homerischen Epen. Elemente des Kampfes in der !lias lind in der alt­
orientalischen Literatur (nebst Überlegungen zur Präsenz altorientalischer Wandelpriester 
im früharchaischen Griechenland) (156-210) behandelt wohlbedacht die methodische 
Möglichkeit seines Vorhabens, das er auf die IIias beschränkt, betont die Intensität der 
Wechselwirkungen und richtet den Blick darauf, daß als Kontaktzonen der nordsyrische und 
südostkleinasiatische Bereich zu sehen sind, wozu in geringerem Maße wohl auch Zypern 
und Palästina treten. Wenige, aber auserwählte Helden der Ilias besitzen eine numinose Aus­
strahlung göttlichen Ursprungs, die als furchtbares Feuer, als eine Aura von Flammen, als 
Schreckensglanz usw. in Erscheinung tritt, wofür R. eine eindrucksvolle Zahl paralleler 
Vorstellungen in Mesopotamien zusammenstellt. Auch ohne Aura wird das Kampfgesche­
hen in der IJias wie im Orient darstellerisch mit Elementen des Feuers oder des Sturmes ver­
quickt, wobei andererseits auch ein über den Streitenden liegender Nebel und eine Verdunke­
lung von Sonne und Mond zu finden sind. Dazu tritt die Vorstellung der unmittelbar im 
Kampf wirkenden, ja ihm vorauseilenden GÖlter. Im Zusammenhang mit dem Tod findet sich 
die verschärfen.de Vorstellung, die Leiber der Gefallenen unter Vorenthaltung einer regel­
rechten Bestattung den Tieren zum Fraß zu überlassen, ferner die Tötung gefangener Gegner 
für den zu ehrenden Toten. Göttliche Vorauskündigung des Kampfausganges (wobei Ischtar 
und Athene hervortreten), der Kallll1f Achills gegen Xanthos/Skamandros mit dem Kochen 
der Wasser des Flusses, die RlI~I"llg der Athene, die Begleiterinnen des Ares (Schreck, 
Furcht, Zwietracht), besondere Schreckenszeichen bei Göttinnen, Kampfgebrüll und das 
Motiv von "Seilen" der Entscheidung in der Hand von Göttern, für sie alle findet R. fesseln­
de Parallelen in altorientalischen Dichtungen. Dabei betont er mit Recht, daß das nicht eine 
Beeinflussung durch den jeweiligen konkreten Text, sondern nur durch das ihm zugrundelie­
gende Motivinventar bedeutet. Zum Beschluß diskutiert R. auch die Möglichkeit, daß orien­
talische Seher, "Wissende", Priester, Wunderheiler, Sühnepriester usw. bis in den griechi­
schen Raum gelangten. - Ingomar WEILER, Soziogenese und soziale Mobilität im archai­
schen Griechenland. Gedanken zur Begegnung mit den Völkern des Alten Orients (211-
239) stellt sich nach einem Überblick über die Geschichte der polaren wissenschaftlichen 
Positionen (einer konstituierenden Beeinflussung der Hellenen durch den Orient und einer 
fast völlig freien Entwicklung der Griechen) zwei Themen: die konkrete soziale Interaktion 
zwischen bei den und die komparative Betrachtung orientalischer und archaisch-griechischer 
Gesellschaftsordnungen. Neben die vielfachen kultur- und wirtschaftsgeschichtlichen Ana­
lysen will er die Erforschung des sozialen Wandels stellen, wobei er besonders die Mobi­
lität griechischer Kaufleute, Handwerker, Söldner, "Künstler und Intellektueller" im Zeital­
ter der Kolonisation betont, die die Wege und Träger des kulturellen Einflusses des Orients 
auf Griechenland gewesen seien. Dabei geht er auf die Unterschiede des schwachen 
Königtums in Griechenland gegenüber den starken orientalischen Monarchien ebenso ein 
wie auf die Frage östlicher Einflüsse auf das Entstehen der Tyrannis, widmet sich möglichen 
Vergleichen im Sozial gefüge mit, neben einigen Gemeinsamkeiten, dem großen Unter­
schied bei den Hellenen durch die Entwicklung zur Isonomie und zur scharfen Trennung von 
Freien und Unfreien, auch der beginnenden Massensklaverei. W. geht dem Identitätserleb­
nis innerhalb der Bürgerschaft und der Abgrenzung des Femden nach - hier will er eine be­
achtliche Xenophobie der Griechen erkennen - sowie der Stellung der Randgruppen, wobei 
sich trotz ähnlichen Entwicklungstendenzen auch erhebliche Divergenzen gegenüber dem 
Orient feststellen lassen. Die Stellung der Frau in beiden Lebenskreisen wird analysiert. -
Christoph ULF, Griechische Ethnogenese versus Wandel'll1/gen von Stämmen und Stamlll­
staaten (240- 280) unterzieht sowohl antike historische Überlieferungen und besonders die 
Mythen einer radikalen Analyse, ebenso aber auch den modernen Begriffsapparat zur Erfas­
sung frUher griechischer politischer Erscheillungen. Er stellt eine Verbindung zwischen 
Stam.mstaat mit der in diesem Begriff impIlzicl'tcn Theorie der großen Wanderungen her und 
lehnt bei des ab. So wird dieser Begriff sowohl theoretisch wie wissenschaftsgeschichtlich 
gcnaucr untersucht, womit der Zweifel an der "Polis" als "der" griechischen Staatsform ver­
bunden ist. All dies fUhrt, in kritischer Auseinandersetzung z. B. mit Eduard Meyer, an die 
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Schwell e der Dc.l'inilion von "Staat", zugleich mit Hinweis nuf Wilamowitzs Äußerung "der 
S tant ist der Stamm" als Gegenpol. U.s Ziel ist, die Annahme großer stammesartiger Ein­
wanclcrtlJ1gsbewegungen in die Ball\anhalbinsel und ihrer nachfolgenden Aufspaltung in re­
gionale Gebilde außer Kurs zu setzen. Das ist natilrlich mit der bekämpften Theorie ur­
sprünglicher Großstiimme als VOTaussetzullgell der postulierten Stammstaalen verbunden, 
ebenso mit der Frage des Bcdeulungsfeldes des griechischen Wortes ethnos. Die Funktion 
von Namen von Dialektgruppen als Bezeichnung für Großstämme und Lokalisierung wie 
Inhalt dieser Stammesnamen sind weitere zentrale Probleme: ÄOler, loner und Dorier und ihr 
(Nicht-)Auftreten in der ältesten Überlieferung. Ausführlich behandelt U. die verschiedenen 
Formen der Heraklcs- und J-leraklidensagen mitsamt ihrer Sagenchronologie; die Glcichul1g 
Heraldiden = Dorier wird als falsch angesehen. Er kritisiert auch die Verbindung zwischen 
Hyllos lind dem Phylenn3men. Es sei fraglich , ob die Dreizahl der dorischen Phylen all und 
ihrc drei Namen ilbcrhaupl alte dorische Namen seien. Erst im 6. Jh, wurde die Herakliden­
sage dorisiert. Ausführlich wird die Hellen-Genealogie analysiert lind ihre Unvereinbarkeit 
mit den Wanderungssagen betont; diese Genealogie sei zuerst im östlichen Teil des 
ägäischen Raumes entstanden. Dort sei überhaupt zuerst ein Hellenen-Bewußtsein entstan­
den, das dann auch auf die Balkanhalbinsel übertragen wurde. Zum Abschluß kehrt U. noch 
einmal zum Problem des Stammstaales zürUck, und zwar unter dem spezifischen Blickpunkt 
eincr terminologischen Unterscheidung von Stammesgemeinden und Orlsgemeindcn, gegen 
F. Gschnitzcr gewandt. Insgesamt müssen also die aJlgeblich in einer FrUhzeit der Einwan­
derung existenten Großstämme aus der Argumentation ausscheiden, besonders bei den Do­
riern wird sichtbar, daß sich die großen ethnisch-dialektalen Gebilde erst ab früharchaischer 
Zeit ausformten, und zwar von Osten und dem mit dem Orient konfrontierten Griechentum 
her. Später greifen Athen und Sparta diese ganz neuen, überregionalen Einheiten fUr ihre po­
litischen Zwecke auf. An die Stelle einwandernder Großstilmme trete so eine griechische 
Elhnogencse. 

Abkürzungsverzeichnis, Literaturverzeichnis und Register beschließen den außerordent­
lich gedankenreichen Band. 

Gerhard DOBESCH 

Alexander der Große. Eine Welteroberung und ihr Hintergrund. Vorträge des Internatio­
nalen Bonner Alexanderkolloquiums, 19.-21. 12. 1996, herausgegeben von Wolfgang 
WILL (Antiquitas, Reihe 1: Abhandlungen zur Alten Geschichte, 46), Bonn: Rudolf 
Habelt 1998,224 S., Taf. 1-4, Autorenverzeichnis. 

Den Beginn des Bandes bildet die Fragestellung von Jakob SEIBERT, "Panhelleniseher" 
Kreuzzug, Nmionalkrieg, Rachefeldzug oder makedonischer Eroberungskrieg? Überlegun­
gen zu deli Ursachen des Krieges gegen Persien (5-58). Der Verf. diskutiert nach einem 
Überblick lIber bisherige Stellungnahmen der Forschung die Begriffe und Namen .. Kreuzzug" 
(inklusive der Idee einer Befreiung der Griechen Klcinasiens), "Nationnlkrieg", .. pallhell~­
nis h" und "Rachekrieg" in ihrer Anwendung auf die Perserkriege Philipps und Alcxnnders. 
Schon hier betont er die von griechi cher Optik zu trennende Motivation der Mllkedonen. 
Seiner Meinung nach suggcrieren alle vicr Begriffe verfehlte Vorstellungen und sollten in 
modernen Darstellungen vermieden werden. Hierauf untersucht S. die Angaben über Ursa­
chen, Vorwand und Anfang dieser Kriege bei Polyb. 3. 6, die bisher nur sehr wenig von der 
Forschung beachtet wurdcll. Freilich unterwirft er sie eitler harten Kritik und betrachtet sie 
als in Yielfacher Hinsicht falSCh. In diesem Rahmen entwickelt er zugleich seine eigenen 
Vorstellungen: FÜr Philipp H. hätte durchaus auch eine Option auf Eroberungen in Europa 
bestanden. wobei es die augenblicklichen Schwächezustande im Perserreich nach der Ermor­
dung Artaxerxes III. waren, die PhiJipps Expansionsstreben nach Asien lenkten, um die 
Gunst der Stunde zu nULLen. Alexilnder plante dan.n einen reincn Eroberungslcrieg trotz neuer 
Konsolidierung im Achämenidenhaus. - Gerhard WrRTH, Die ullheimliche Großmacht -
zum \lerS/lch der Griechen. aus einer KataSTrophe das Beste zu machen (59-76), arbeitel an 
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seiner grundlegenden Neuinterpretation eines ganzen wichtigen Abschnitts der griechi­
schen Geschichte, der Jahre von 338 bis 323 (und noch ein wenig weiter). Die Quellenlage 
stellt hier notwendig Athen in den Vordergrund, dessen Redner uns eine ganz un­
gewöhnliche Fülle von Matcrial an die Hand geben. Sein Ergebnis ist, daß diese Jahre f(lr 
die Griechen nicht einfach erfUl!t waren vom lähmenden Lasten verlorener Freiheit, sondern 
die athenischen Politiker lebendig auf eine neue Situation reagierten, deren Endgültigkeit 
sie einsahen und in der sie Athen eine möglichst gute, aber realistische Position schaffen 
wollten. Es war zugleich die Suche nach einer Kontinuität des eigenen politischen Lebens, 
die ihnen doch eine eigene politische Rolle sichern sollte. Und W. erwägt zugleich das Pa­
radox, daß die Griechen auch gegen Ende der Regierungszeit Alexanders noch glaubten, des­
sen Verbindung von Okzident UJld Orient könne ephemer bleiben und sie selbst so weiterle­
ben wie bisher. Er betont die große psychologische Wirkung der aufgegriffenen panhelleni­
sehen Idee und ihres Krieges auf die Griechen. Schon Philipps Regie ging darauf aus, unter 
betontester Wahrung der Autonomie Athens zugleich Versöhnungswillen zu bezeugen und 
selbst feindseliger Opposition die Gelegenheit zu geben, sich totzulaufen; er muß in seiner 
Zukunftskonzeption dcr wicbtigsten Stadt Griechenlands eine besondere Rolle zugedacht 
haben, die Funktion einer Metropole im Westen des neu zu schaffenden politischen Blocks. 
W. analysiert die großen, uns erhallenen oder bezeuglen Reden vor allem des Aisehines, 
Demosthenes lllld Lykurg. Die historische Rolle des letzten ist nur aus der Interessenge­
meinschaft mit der Hegemonialmachl zu erklären, seine Jdeologie (und die anderer) so zu 
verstehen. In dieser Epoche löste sich das alte Feindbild "Makedooien" letztlich auf, auch 
bei Demosthenes war der König nicht mehr der Barbar von einst. Demosthenes selbst 
suchte nach einer eigenen Rolle in der nellen, letztJjcb akzeptierten Lage der Griechen. W. 
hlUt es rur möglich, daß dieser, als er in der Harpalosaffäre Geld annahm, als Funktionlit 
AlexaJlders zu handeln meinte. - R. Malcolm ERR1NGTON, Neue epigraphisehe Belege f/ir 
Makedonien zur Zeit Alexanders des Großen (77-90). Hier werden drei neu gefundene oder 
erst jetzt publizierte Inschriften vor dem Hintergrund schon länger bekannter Texte 
sorgfälti g diskutiert und interpretiert. Es handelt sich illsgesamt um Landschenkungen der 
Könige an einzelne Makedonen in den neu eroberten Gebieten Ostmakedoniens tmd der 
Clmlkidike sowie um daraus in der Praxis entstehende jllIislische Fragen. E. analysiert, was 
uns aus den oft fragmentarischen Texten erkennbar ist, und setzt sich kritisch mit den bis­
her mit ihnen verbundenen Theorien auseinander. Er kommt zu der nüchternen Feststellung, 
daß viele bisher aus ihnen herausgelesene Ergebnisse fraglich bleiben müssen. Er stellt 
aber einen neuen Gesichtspunkt heraus, in dem sie unsere Kenntnisse jedenfalls bereichern: 
Sie liefern Belege fUr das Interesse der Könige der Makedonen an den Belangen der in ero­
berten Bereichen neu angesiedelten GroßgTundbesitzer als der künftigen maßgeblichen 
Bevölkerungsschicht des erweiterten Staatsgebietes. Die Inschriften zeigen Umfang und 
Bedeutung dieser territoöumssichemden Tätigkeit der Herrscher. Entsprechende Tätigkeiten 
hellenistischer Monarchen haben also ihre Wurzeln schon in der makedonischen Heimat. 
- Luisa PRANO.I, Afew remorks Oll ,he AmYlltas "cotlspiracy" (91 - 101). Amyntas, an des­
sen Stelle Philipp 0. König wurde und dem er seine Tochter Kynane zur Frau gab, uitt kurz 
ins Lichl der Geschichte, als er I\ach Philipps Ermordung einer der wesentlichsten (oder der 
wesentlichste) Faktoren der Opposition gegen Alexanders Nachfolge wurde, was ihn danach 
auch das Leben kostete. Zwei Inschriften nennen seinen Namen, eine aus dem Amphiaraion 
in Oropos Uber die Verleihung der Proxenie an ihn und die andere aus Lebadeia, die bezeugt, 
daß er das Orakel des Trophonios befrug. P. bringt ein sorgfältiges Referat über bisherige 
Deutungen und greift daIm die These von J. R. Ellis auf, der - unter Einbeziebung weiterer 
epigraphischer Zeugnisse - Thebens Opposition gegen AJexander, Boioticns Sympathien 
rur Amyntas und Alexanders grausame Behandlung Thebens miteinander verknUpfte und die 
Lcbndeia-Inschriflzwischen Sommer und Herbst 335 datierle. Den Widerspruch gegen diese 
Theorie räumt P. aus, aber modifiziert sie zugleich auch wesentlich. Sie untersucht die diffe­
rierende Haltung Thebens und anderer boiotischer Städte gegen Philipp, also unter bewußter 
Einbeziehung des griechischen Standpunkts. Die Verbindung der epigraphischen Zeugnjsse 
für Amyntas mit dessen "Verschwörung" bestehe zu Recht, doch gelte diese Wertung nur aus 
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der Sicht Alexanders, fOr Amynt3s handelte e~ sich tim einen Versuch, sich angestammte 
Rechte zu sichern. Die Feindschaft gegen Alexandcr bei dessen Regierungsantritl ent­
stammte einer iilteren, weilreichenden Opposition in Griechenland und Makedorrien gegen 
Philipps Politik. Die Verf. vermutet in der "Verschwörung" eine Serie von EinzeIhandlun­
gen, die in die Zeit von 338 bis Ende 336 oder Anfang 335 zu datieren sind. Sie weist auch 
darauf hin - aber ohne eine Theorie daraus 7.U entwickeln -, daß Pbilipps Ermordung fUr 
Aruyntas eine große Chance gewesen sei. - Elizabeth BA YNHAM, The Tre(l/menr of Olym­
pias in fhe Liber de Morte Alexandri MagIli - A Rhodi(J11 Relirement (103-115). Die Verf. 
untersucht eine ganze Reihe von Parallelen und deutlichen Unterschieden zwischen dem ge­
nannten Liber und den Traditionen des Alexanderromans. Im Liber mischen sich gUle Infor­
mationen und bizarre Verzerrungen der Tatsachen; er muß von einem Autor kommcn, der den 
Schutz eines Mächtigen genoß und in dessen Interesse die Wahrheit propagandistisch Ulll ­

formtc. B. referiert die bishcrige!l Deulungsversuche, die in dem Gönner etwa perdikkas oder 
Polyperchon sahen, und in denen die Datierung zwischen 3231320 bis zu 317 und 315/310 
schwankte. Sie greift dann - miL des Autors Erlaubnis - eine noch nicht publizierte Ab­
handlung von A. B. BoslVorth auf und stUtzt sie durch einige Beobachtungen, namentlich 
bezUglich der Darstellung der Olympias. Der Liber de Morte ist grundsätzlich freundlich ge­
genübcr Olympias und feindlich gegen Antipater und scine Familie, feindlich auch gegen 
Knssander, der die Muller Al.cxanders 316 löten ließ, 3JO dann seine Witwe Rhoxane und 
seinen Sohn Alexander IV. Vielleicht gehört das Werk. in diese Zeit. B. gehl dann detailliert 
aur alle Berichte Uber die Zeugung Alexandcrs ein, indem Ammon oder Nektanebos OIym­
pias aufsuchten. Das deutet :mf frithpcolemäische ZeiL Im Liber werden die nachdrilcklichen 
lind oft gräßlichen AkliviHUen der 01) mpias !lach Alexanders Tod verschwiegen. sie er­
scheint als passiv und als verehrungswUrdige Mutter Alexanders. Im Zusammenhang damit 
widmet B. ihre Autmerksamkcit der seltsam großen Rolle von RhodOs im Liber. Alexander 
wollte die Stadt als Aufbewahrungsort seines Testaments und begabte sie ausdrUckJich mit 
Autonomie lind Freiheit von einer Reihe von Lasten; Olympias solle dort wohnen dUrfen 
oder an einem anderen Plalz ihrer Wah.!. Das fUhre in eine Zeit, da einer der Diadochcn starke 
Interessen hatte, Rhodos zu hofieren. Der Artikel schließt mit einem vorsichtigen Hinweis 
auf Ptolemaios. - Klaus ROSEN, Andriskos. Milesische Geschichten lind makedoll;sclre Ge­
schichte (117- 130), sicht in der äußerst bunten lind sensationellen, angeblichen Jugendge­
schichte des Andriskos eine Art von Roman, ein SllIck Gescbichtsschreibung romanhafter 
Art im Hellenismus; nicht zuftillig spielt Milet, namengebend fUr die Milesiaka, eine be­
sondere Rollc in di.cser erfundenen Biographie. Diese Erzählung eines hellenistischen Hi­
storikers wurde von einem römischen Annalisten Obersetzt und Ubcrnommen, zur gleichen 
Zeit als Comelius Siscnna die Milesiaka des Aristeides ins Lateinische Ubertrug. Polybios 
wußte um die LUgenhaftigkcil dieser AndriskostradiLion lind nahm sie nicht. in sein Werk 
auf. R. untersucht dann den sozialen Hintergrund der Anhängerschaft des Prätendenten in 
Makedonien und findet ih.n in jenen Adeligen, die nach Pydna nicht nach Rom deportiert 
worden waren. Andriskos und sein Krieg werden modern zu Unrecht ganz abgewertet. Es 
handelte sich um einen LUchtigerl Mann, über den zu siegen den Römern nicht leicht war. 
Daller nahm der Sieger, Melellus, mit Recht den Siegemamen Maeedonicus an. [m jüngeren 
Scipio und in seinem Kreis , die innenpolitisch Feinde des Metellus waren, liegt eine anLike 
Wurzel der Herabsetzung und Unterschälzung dieses "vierten" makedonischen Krieges. -
Johannes BNGELS, Die Geschichte des Alexa/ulerzuges lI11d dCls Bild AlexCIlIders des Große1l 
in Strabons Geographika - Zur Interpretation der augusteischeIl KIllturgeographie StrabQlls 
als Quelle seiner historischen Auffassullgell (131- 171), betont, daß Slrabon sich primär als 
historischer Wissenschaftler verstand. was wir wegen des Verlustes seiner Historika Hy­
pomncmata leicht Ubersehen. Sein Welt- lind Geschichtsbild war ein oikumenisches. Ale­
xander und Augustus waren fUr ihn die beiden Grenzsteine seines historischen Denkens: das 
römische Oikumenereich erneuert und vollendet das Alexanders; und Roms Leistung war 
noch größer als die des Makedonen. In sei_ner Sicht beendel erst das Jahr 27 v. Chr. die Epo­
che nach Alexander. Grundsätzlich sind historische Aussagen in den Geographika als 
Zusätze, Präzisierungen oder Aktualisierungen der Aussagen des Geschichtswerkes zu be-
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trachten, nicht als Wiederholungen. Nach diesen hermeneutischen Feststellungen geht E. 
konkret auf den Alexanderzug ein. Er legt eine eindrucksvolle (und geradezu erschreckend 
große) Liste der Historiker vor die Strabon als Quellen für Alexander heranzog, was er aber 
durchaus kritisch tat. Die Jahre des Zuges in Asien und Indien stehen im Mittelpunkt der In­
teressen Strabons, er sieht den Makedonen vor allem als großen Eroberer und Entdecker, 
aber auch als Förderer hellenischer Poliskultur in der Oikumene. Unglaubwürdigen und 
schmeichlerischen Berichten steht er ablehnend gegenüber. Er äußert aber auch fast nie ne­
gative Urteile über die Taten des Königs , er rechtfertigt sein Vorgehen so weit wie nur 
möglich, er verteidigt sein Verhalten in der Philotas-Parmenion-Affäre, gegenüber Kal­
listhenes und - einfach durch Verschweigen - gegenüber Kleitos. Die Umkehr am Hypha­
sis wird nicht als erzwungen dargestellt, der Marsch durch Gedrosien von Vorwürfen entla­
stet. Strabon stellt sich gegen die Deutung der letzten Jahre des Königs als einer Entartung. 
Hingegen sind für ihn nur Römer und Griechen bzw. griechisch Gebildete die maßgeblichen 
Völker, er hegt Vorbehalte gegen Alexanders offene Einstellung und seine Gleichbehand­
lung von Hellenen und Barbaren. Sein Alexanderbild als Ganzes ist wissenschaftlich und 
nüchtern . - A. Brian BOSWORTH, Ca/al1us and (he Brahmin Opposition (173-203) . B. 
stellt zusammen, was wir tiber Alexanders Beziehungen zu Brahmanen wissen, und wertet es 
unter den Gesichtspunkten der Quellenkritik und der wechselnden historischen Situationen 
sowie mit Heranziehung indischer philosophischer Autoren aus . Er betont, welch geehrte, 
spektakul äre und dem König nahe Stellung Kalanos (dessen NamenserkJärung bei Plutarch 
gerechtfertigt wird) am Hof Alexanders einnahm, und arbeitet den verschiedenen Standpunkt 
une] Wert des Oncsikrit, Nearch, Mega.sthcncs Ilnd Arislobul heraus. Ein Gegcnsatz des 
nordwestlichen Brahmanentums besonders gegenüber dem im Stidgebiel des Jndus wird 
ebenso erwogen wie Alexanders brutales Vorgehen gegen letzteres, was einen schlechten 
Ruf des dabei zumindest anwesenden Kalanos in Indien erklären kann, wie er sich bei Mega­
sthenes, dessen Mission B. bald in die Zeit nach Alexanders Tod setzt, widerspiegelt. Der 
Verf. g hl die divergiercnden Berichte über einen Gegensatz zwischen Kalanos und Danda­
mis, einem anderen Brahmanen, durch; er klärt, daß sich auch noch andere indische Priester 
am Hof Alexanders befanden; der Verlauf des Selbstmordes des Kalanos wird rekonstruiert 
und das Urteil tiber diese Tat sowie über die Neigung des Kalanos zum Weingenuß in den Zu­
sammenhang kontroversieller hinduistischer Lehrmeinungen gestellt. Auch zeigt B., wie­
viel echt indisches Material sich hinter einer leichten Schicht kynischer Interpretation in 
den griechischen Berichten erhaltcn hat. - Ernst BADtAN , Tlre Killg's 'lldiallS (205-224), 
gehl aus von der Frage der Lokalisierung des Landes Magan I Makkan, dessen Name seil dem 
späten 3. JI. v. Chr. bezeugt ist. SchOll die Bisutun- Illschrift des Dareios T. nelllll drei in­
dische Provinzen als untertänig was damals Dur ein politischer Anspruch gewesen sein 
kann. Dieser muß auf Kyros zurückgegangen sein, der ihn offenbar von den Medern hatte. 
Dieser für orientalische Großreiche wichtige ideologischc Anspruch geht zurück bis Sargon 
n. und letztlich bis zum großen Sargon der Akkader. Natürlich ist eine solche Aussage keine 
Bezeugung einer realen Eroberung oder Herrschaft. Auch Xenophon läßt Kyros über 
.. lndjen" herrschen. Im Perserreich wurden schließlich vier indische Provinzen gezählt: 
Gandara, Thnlagush (= Sattagydia bei Herodot), Maka lind Hindush. Das achämenidisehe 
Magan I Maka umfnßte wohl Oman lIod dessen iranische Gegenküste (Straße von Homluz) 
und reichte dal11l in irgendeiner Weise bis lndien. B. sicht es als unmöglich an, daß Skylax 
den lndus ohne die Stutze persischer Herrschaft bcfahren konnte: die Erobenmg mindestens 
ei nes großen Teiles Nordwestindiens war die Voraussetzung dafUr. Wahrscheinlich war es 
sein Auftrag, fUr den Großkönig zu erforschen, ob eine feste Angliederung des Landes am 
sudlichen Indus bis zu dessen MUndullg fUr das Reich sinnvoll war. Mit eindringlicher Ar­
gumentation legt B. die Lage d!:}r vier indischen Provinzen möglichst fest, auch wenn tiber 
ihre Grenzen und Ausmaße wenig bekannt ist. Auch Alex.anders Paropamisos wird bespro­
chen; er lernte diesen Namen wahrscheinlich in Babyion kennen. In sorgfältiger Diskus­
sion werden die Darstellungen der "Inder" auf den Reliefs von Persepolis so interpretiert, 
daß eine einleuchtende Aufteilung auf die vier Bereiche erfolgen kann. B . schließt mit der 
Beobachtung, daß nicht nur griechische Söldner Dareios 1II. bis zum Ende treu blieben, 
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sondern zumindest auch einige von den "Indern des Königs", und welch starker Beweis für 
die Lebens- und Werbekraft des Achämenidenreiches das war. 

Das Kolloquium war Gerhard Wirth gewidmet, und so ist es auch dieser Band in seiner 
sachlich, chronologisch und örtlich sehr großen Spannweite. Der Geehrte wird über ihn mit 
Recht Freude empfunden haben. 

Gerhard DOBESCH 

Claudia WIOTTE-FRANZ, Hermeneus und Interpres. Zum Dolmetscherwesen in der 
Antike (Saarbrücker Studien zur Archäologie und Alten Geschichte, 16), Saarbrücken: 
SDV Saarbrücken Verlag und Druckerei 2001 , X, 313 S. 

Warum hat bisher noch niemand diesem ebenso fesselnden und - sollte man meinen -
naheliegenden Thema eine so umfangreiche Monographie gewidmet? Jedenfalls hat W.-F. , 
auf einer Idee Pelcr Robert Frankes aufbauend, diese LOcke in hervorragender Weise gefüllt. 
Sie hat mj( Hingabe recherchiert, die antiken Angaben gesammelt, wobei sie auch die Pa­
pyri und die Tnscl1riften einbezogen hat, und auf der Grundlage des umfassend gesammelten 
Materials ist sie allen Möglichkeiten der Auswertung nachgegangen. Die Voraussetzuug 
ist, wie so oft. auch hier die richtige Art der FragensteIlung. W.-F. umreißt in der Einlei­
tung (1-6) eine Fülle wichtiger Probleme, betont die prinzipielle Mündlichkeit des 001-
metschwesens (im Unterschied zum bloßen Übersetzer) und gibt einen Bericht über die 
ältere Literatur. 

In chronologischer Reihenfolge (klassische Zeit 17-56 - hellenistische Zeit, mit Ein­
schluß der römischen Republik 57- 102 - römische Kaiserzeit 103-125 - Spälantike 126-
138) werden nicht nur alle wichtigeren Bezeugungen eingehend besprochen. sondern wird 
zugleich eine weitgespannte kulturhistorische Darstellung von hohem Reiz gegeben, die 
auch für die Beurteilung einzelner Autoren oder Ereignisse von Bedeutung ist. Ich nenne als 
Beispiele dafür die eingehende Analyse der Nachrichten Herodots für Ägypten (18-24), die 
wachsenden Kenntnisse des Aramäischen bei den Griechen in der Zeit Alexanders (53) oder 
die bei den vornehmen, dolmetschenden Helfer Caesars, C. Valerius Procillus und C. Vale­
rius Troucillus, gegen deren Identifizierung sie nachhaltig eintritt (99-101). Höchst anre­
gend sind danach die großen Kapitel über die Arbeitsfelder eines Dolmetschs (139-153, 
etwa in der Diplomatie, im Handel usw.) und über sein Berufsbild in der Antike (154-169, 
so z. B. Auftraggeber, Ausbildung, soziale Stellung u. a). 

Einen zweiten Hauptteil des Buches (171-279; Warum nur "Anhang" genannt?) stellt der 
Katalog der - namentlich oder anonym - bezeugten Dolmetscher dar, der stolze 174 
Nummern zählt und, alphabetisch gereiht (die Anonymi Nr. 62-174, in zeitlicher Reihen­
folge), für jeden Fall die Datierung, den Ort, den Auftraggeber und den Adressaten nennt, 
dann die Quelle - mit Wortlaut der Kempartie - und die moderne Sekundärliteratur anWhrt 
und alle anderen Aspekte, die man finden kann, aufzählt: Beruf, Sprachenkenntnisse, Wir­
kungsbereich u. a. 

Möge dieses Buch mit seiner Vielfalt und seinem Reichtum an Erkenntnissen wie an 
Ideen von jedem, der an politischen, militärischen und kulturhistorischen Einzelfragen ar­
beitel, herangezogen werden; auch der Epigraphiker und der Papyrologc wird es mil Nutzen 
konsultieren. 

Gerhard DOBESCH 


